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Halle a. S., Donnerstag den 8 Juni 1899. 10. Jahrg.
Ueber das Zuchthausgeſetz

macht Genoſſe Mehring in der ſoeben erſchienenen Nummer 37
der Neuen Zeit einige bemerkenswerte Ausführungen

Es iſt ja ausgeſchloſſen daß der Entwurf in der
egenwärtigen Tagung des Reichstags noch verabſchiedet wer
en wird, und es iſt nicht einmal wahrſcheinlich, daß er auchnur zur erſten Leſungg elangt. Was die Regernng veranlaßt hat,

ihn ſozuſagen noch zwiſchen Thür und Angel einzubringen,
muß dahingeſtellt bleiben auf die optimiſtiſche Auffaſſung, daß
ſie nur das in Oeynhauſen verpfändete Wort des Kaiſers ein-
löſen wolle und ſonſt ganz zufrieden ſein werde, wenn die
Vorlage im Papierkorb des Reichstags verſchwinde, möchten
wir niemanden raten, ſich zu rn Gegenüber dieſem ge

n Monſtrum hat die Arbeiterklaſſe allen Anlaß, nur
ſich ſelbſt zu vertrauen, und inſofern kann ihr allerdings die
Taktik der Regierung willkommen ſein, die ihr einige Monate
Zeit ſchafft, um gegen die drohende Vernichtung der Koalitions-
freiheit mobil zu machen.

Denn um nichts mehr und nichts weniger handelt es ſich in
dieſer Vorlage. Zwar die Verheißung des Kaiſers, daß, wer
einen deutſchen Arbeiter, der willig wäre, ſeine Arbeit zu voll-
führen, daran zu hindern verſuche oder gar zu einem Streikeanreize, mit Zuchthaus beſtraft werden Hue, erfüllt ſie nicht;

Zuchthausſtrafe bis zu drei, und gegen die Rädelsführer bis
zu fünf Jahren wird nur für den Fall angedroht, daß infolge
eines nach dieſem Geſetz ſtrafbaren Streikes „eine Ge
fährdung der Sicherheit des Reiches oder eines Bundesſtaates
eingetreten oder eine gemeine Gefahr für Menſchenleben oder
das Eigentum“ herbeigeführt worden iſt. Freilich iſt dieſe
Beſtimmung dehnbar genug, um der erprobten Auslegungs-
kunſt deutſcher Gerichtshöfe einen ſehr weiten und ſelbſt unbe-
grenzten Spielraum zu gewähren, und ſie reicht vollkommen
aus, um dem ganzen Produkt geſetzgeberiſcher Weisheit den
kennzeichnenden Namen der „Zuchthausvorlage“ zu laſſen;
immerhin liegt in ihr nicht der Schwerpunkt des beiſpielloſen
Attentats auf die Koalitionsfreiheit des Proletariats und es
iſt ſehr wohl möglich, daß ſie für die Attentäter nur „admini-
kulierendes Beiwerk“ iſt, ſei es auch als Kompenſationsobjekt,
um durch ihre ſchließliche Preisgabe anderweitige Zugeſtänd
niſſe von den „ſtaatserhaltenden“ Parteien zu erhandeln.

Wir ſagen das nicht in irgend einem abwiegelnden, ſondern
in einem durchaus aufwiegelnden Sinne, in dem Sinne, daß
nicht in dieſem, mit dem Aermel ans Zuchthaus ſtreifenden
Paragraphen das eigentliche Gift des Entwurfs ſteckt, ſondern in
den andern Paragraphen, die auf den erſten Blick harmloſer ausſehn,
thatſächlich aber das Koalitionsrecht der Arbeiter einfach tot
ſchlagen. Der Geiſt, der die Vorlage beſeelt, iſt in einer Stelle
ihrer Begründung mit jener naiven Offenheit ausgeſprochen,
die den Geſetzesfabrikanten des Zickzackkurſes ſo wohl anſteht,
an der Stelle nämlich, wo es heißt, daß es ſich „gerade bei
den Arbeitswilligen um ruhige, in die Staats und Rechts-
ordnung ſich ſchickende, für den Staat beſonders nützliche Ele
mente handelt, welche in ihren mit den Staatsintereſſen zu
ſammenfallenden perſönlichen Jntereſſen wirkſam zu ſchützen
eine wichtige und dringliche Aufgabe der Staatsgewalt“ ſei.
Hier wird alſo die ſchrankenloſe Freiheit der Ausbeutung, die
als ſolche nicht den entfernteſten Zuſammenhang weder mit der
Rechts noch mit der Staatsordnung hat, als die Staats und
Rechtsordnung des neudeutſchen Reichs hingeſtellt: hier wird
die Schmach freiwilliger Knechtſchaft, worin ſich entnervte oder
zurückgebliebene Arbeiter ohne Mucken und Murren jeder For-
derung der kapitaliſtiſchen Ausbeutung fügen, als im Staats-
intereſſe gefeiert; hier proklamiert ſich feierlich der Barbaren-
ſtaat, dem willenloſe Sklaven „beſonders nützlich“ ſind, im
Gegenſatz zum Kulturſtaat, dem nur mit einem ehrenvollen
und ehrenwerten Ringen der arbeitenden Klaſſen um eine Er-

Nicht als obdohöhung ihrer Lebenshaltung gedient ſein kann.
der Verfaſſer dieſer Sätze ſeine gefeierte „Staats und Rechts-
ordnung“ unrichtig einſchätzte, gewiß nicht; er ſpricht die
trockene Wahrheit aus], die uns weit r zu hören iſt,
als das leere Wortgedreſche, worin Bismarck ſich zu gefallen
pflegte, von dem „ſozialen Königtum“, von den „Königen der
Armen“ und was ſolchen Kauderwälſches mehr war. Aber
gerade dieſer Geiſt des eingefleiſchten Kapitaliſtenſtaates, der
die Arbeiter haßt und verfolgt, es ſei denn, daß ſie ſich vor
dem goldenen Kalbe des Kapitalismus platt auf den Bauch
werfen, bietet den Schlüſſel zum richtigen Verſtändnis der
Zuchthausvorlage. nDie Quinteſſenz ihrer zehn Paragraphen beſteht darin, durch
eine Reihe von kautſchukenen Strafandrohungen alles das zu
hindern oder durch unmäßige Gefängnis- und Geldſtrafen zu
rächen, was zur wirkſamen Durchführung eines Streikes not-
wendig iſt. Natürlich verſichert die Begründung, daß die
reichsgeſetzlich gewährleiſtete Koalitionsfreiheit den Gewerbe
treibenden und den gewerblichen Arbeitern ungeſchmalert er-
halten bleiben“ ſolle, aber „ungeſchmälert heißt in dieſem
Falle, aus dem Amtlichen ins Deutſche überſetzt: mit leeren
Worten und auf dem Papier. Es giebt keine zur praktiſchen
Durchführung eines Streikes notwendige Handlung die nicht
unter die kautſchukenen Strafbeſtimmungen dieſes Geſetzes ge
bracht werden könnte, und wir ſind billig genug, die raffinierte
Geſchicklichkeit anzuerkennen, womit v hehre h an
den Verfaſſern des Entwurfs gelöſt worden iſt. Den na eren
Nachweis müſſen wir uns für ſpätere Gelegenheiten verſparen
und können es um ſo eher, als jeder mit der gewerkſchaft
lichen Arbeiterbewegung halbwegs vertraute Beobachter S
Bedeutung und Beſtimmung der Vorlage auf DWor den
erkennen muß einſtweilen gilt es nur, die Arbeiter dor dem

m

gemeingefährlichen Einbruch in den kümmerlichen Reſt ihrer
Rechte zu warnen. Sie dürfen ſich keinen Augenblick darüber
täuſchen, was ihnen droht, wenn ſie ſich nicht ſofort, mit
äußerſter Kraft, dieſem Angriff widerſetzen.

Sie dürfen auch nicht auf die Beſchwichtigungshofräte der
bürgerlichen Oppoſition hören, die ſehr bald ihre Stimme er-
heben werden, ja teilweiſe ſchon erhoben haben. Die Berliner
Zeitung, ein Freiſinnsblatt, das ſich mit ſeinem „Radikalis-
mus“ und ſeiner „Arbeiterfreundlichkeit“ nicht genug aufſpielen
kann, fügt dem Abdrucke der Vorlage die ſtaatsmänniſch ge-
wiegte Bemerkung hinzu, daß damit allerdings gleiches Recht
für Unternehmer und für Arbeiter geſchaffen würde. Dieſe
Behauptung iſt ſchon an und für ſich ſehr anfechtbar, denn den
Unternehmern wird in der Begründung des Geſetzentwurfs
ausdrücklich das Recht der ſchwarzen Liſten gewahrt, aber ſelbſt
davon abgeſehen, ſo muß wirklich die letzten dreißig Jahre verſchlafen haben wer noch nicht weiß, wie ſich dieſe formelle

Gleichheit auf dem Papier in der praktiſchen Wirklichkeit preu-
ßiſch-deutſcher Rechtspflege ausnimmt. Einen anderen zarten
Wink giebt die Vorlage ſelbſt, indem ihre Begründung mit der
maliziöſen, aber thatſächlich richtigen Bemerkung beginnt, daß
der „königlich preußiſche Handelsminiſter, Freiherr v. Berlepſch“
der eigentliche Vater dieſes grotesken Scheuſälchens ſei.

Gewiß hoffen auch wir, daß die Zuchthausvorlage dasſelbe
jämmmerlich klägliche Ende finden wird, das ihrer Zeit die

mſturzvorlage gefunden hat. Aber wenn ſich dieſe Hoffnung
erfüllen ſoll, dann darf nicht ab-, ſondern muß aufgewiegelt
werden. Erheben ſich die deutſchen Arbeiter ſofort mit unge-
ſtümem Nachdruck eger das Ungetüm, und machen ſie jeder
bürgerlichen Partei begreiflich, daß hier kein Mundſpitzen hilft,
ſondern gepfiffen ſein muß, dann wird allerdings die Zucht-
hausvorlage zur gewaltigen Blamage für den Zickzackkurs aus-
ſchlagen. Wenn aber nicht, dann auch nicht: laſſen ſich die
Arbeiter durch beſchwichtigende Redensarten einſeifen, etwa des
Kalibers, nichts werde ſo heiß gegeſſen, wie gekocht, die Zucht-
hausvorlage werde ja doch vom Reichstag abgelehnt werden
und ſo weiter, dann werden ſie über den Löffel barbiert wer-
den, dann werden ſie die unliebſame Erfahrung machen, daß
ſich in allen bürgerlichen Parteien lüſterne Hände ausſtrecken,
um ſo viel wie möglich von der Zuchthausvorlage in die
Reichsgeſetzſammlung zu retten.

Einfacher und klarer, als je, iſt die proletariſche Politik in
dieſem Falle vorgezeichnet, und ſie wird ſo vollſtreckt werden,
daß den Urhebern der Zuchthausvorlage die Augen übergehen
ſollen.

Ein Vorxpoſtengefecht zur Zuchthaus-
vorlage.

Der Reichstag hat am Dienstag ſeine Arbeiten wieder
aufgenommen. Am Bundesratstiſche war der große Miniſter
rat verſammelt, ein hoher Würdenträger nach dem andern
nahm dort Platz, nur der Herr Reichskanzler fehlte, er wird
erſt erſcheinen, um die Zuchthausvorlage perſönlich vor dem
Hauſe zu vertreten. Auf der Tagesordnung ſtand die Be-
ratung des Nachtragsetats. Das allein konnte aber die Mini-
ſter nicht in ſolcher Vollzähligkeit herbeigelockt haben, denn die
in den Nachtragsetat eingeſtellten Poſitionen betreffen lange
nicht alle Reſſorts. Es mußte alſo etwas anderes die Ver-
anlaſſung ſein. Bald verbreitete ſich denn auch die Nachricht,
daß Herr v. Bülow vor Eintritt in die Tagesordnung über
den Kaufvertrag mit Spanien wegen der Karolinen-Jnſeln eine
Erklärung abgeben werde. Herr v. Bülow iſt ein Diplomat,
er wünſchte noch keine Diskuſſion über die neueſte Erwerbung
des Deutſchen Reiches. Dadurch, daß er den Jnhalt des Ver-
trages mitteilte und das Haus bat, von einer Diskuſſion ab-
ſehen zu wollen, glaubte er am beſten, den Läſterzungen der
Oppoſition Einhalt thun zu können Und die Abgeordneten
der Linken thaten dem Miniſter den Gefallen und beſchränkten
ſich in der folgenden Etatsdebatte auf die notwendigſten Be-
merkungen. Als der Staatsſekretär geendet hatte, ertönten im
Hauſe vereinzelte Bravorufe. Sie kamen in der Hauptſache
aus der Gegend, in der Herr v. Frege und ſeine Getreuen
ſitzen, aber auch im Zentrum gab es Bravorufer und natürlich
fehlten nicht die Alldeutſchen unter den Nationalliberalen.
Genoſſe Bebel und der Abg. Richter nahmen ſpäter Veran-
laſſung zu konſtatieren, daß die Linke in dieſen Beifall nicht
mit einſtimmen kann.

Die Etatsdebatte war ſehr kurz. Von dem Rechte, in der
Generaldebatte einer Etatsberatung die geſamte politiſche Lage
zu erörtern, wurde diesmal kein Gebrauch gemacht. Der Som-
mer, der auch in der äußeren Gewandung unſerer Reichsboten

Nur unſer Genoſſe Bebel machte einen kle
allgemein politiſche Gebiet und widmete der Zuchthausvorlage
ein paar ebenſo kräftige wie bittere Worte der Kritik. Er
nannte den Geſetzentwurf ein Schandgeſetz und erhielt dafür
einen Ordnungsruf vom Präſidenten. Graf Poſadowsky er-
widerte kurz, ließ ſich aber auf eine Verteidigung der Vorlage
nicht ein. Er ſprach von Patronen, die er noch in ſeinem
Laufe habe, aber erſt bei der erſten Leſung der Vorlage ver
ſchießen wolle. Knallen wird's ja vielleicht, ob aber der Graf
treffen wird, iſt eine andere Frage. Sein geſtriges Debut
war nicht glücklich und mit der wirklich komiſch klingenden
Offenbarung, daß er die Meinung des Abg. Bebel über die
Zuchthausvorlage „in keiner Weiſe teile“, dieſes Geſetz vielmehr
von einer „höheren Leiter“ aus betrachte, Staats
ſekretär ſtürmiſche aber ungewollte Heiterkeit.

erregte der
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Auch der Abg. Richter nahm die Gelegenheit wahr, den völlig
ablehnenden Standpunkt ſeiner Partei zu dem Zuchthausgeſetz
klipp und klar auszuſprechen.

Die übrigen Redner beſchäftigten ſich beſonders mit der
Entſchädigungsſumme von 100 000 Mk., welche für die Ge-
brüder Denhardt ausgeworfen iſt. Faſt alle Parteien hielten
dieſe Abfindungsſumme für zu niedrig, nur der Abg. Lenzmann
hielt die von der Regierung verlangte Summe für ausreichend,
da ſeiner Anſicht nach die Gebr. Denhardt keinen Rechtsanſpruch
haben, das Reich vielmehr nur gewiſſe moraliſche Verpflichtungen
ihnen gegenüber zu erfüllen habe.

Der Nachtragsetat wurde der Budgetkommiſſion überwieſen,
ebenſo der Entwurf einer Reichsſchuldenordnung.

Heute kommt das Geſetz betr. den Reichsinvalidenfonds
zur Beratung und die zweite Leſung des Jnvalidenverſicherungs
geſetzes wird fortgeſetzt.

Deutſcher Reichstag.

86. Sitzung vom Dienstag, den 6. Juni 1899
nachmittags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſche: von Bülow, von Poſadowsky, Frei
herr von Thielmann, vou Goßler, Tirpitz.

Vor der Tagesordnung erhält der Staatsſekretär von Bülow
das Wort zu folgender Erklärung.

Staatsſekretär von Bülow Jch habe dem hohen Hauſe
mitzuteilen, daß Deutſchland mit Spanien einen Staatsvertrag
abgeſchloſſen hat über die Abtretung der Karolinen,
Palaos und Mariannen-Jnſeln. Der Vertrag iſtdatiert vom 12. Februar d. Js. Die Abtretun sſumme iſt auf
25 Millionen Peſetas feſtgeſetzt. Deutſchland ſoll dem ſpaniſchenHandel und den ſpaniſchen land wirtſchaftlichen nternehnnges

auf den genannten Jnſeln die gleichen Erleichterungen gewähren,
welche er dem deutſchen Handel gewähren wird, ebenſo den
ſpaniſchen religiöſen Ordensgeſellſchaften die gleichen Rechte
wie den Deutſchen. Spanien wird je ein Kohlendepot für die
Kriegs und Handelsmarine auf den betreffenden Jnſelgruppen
errichten und auch in Kriegszeiten erhalten können. Sobald
die Cortes den Verkauf genehmigt haben werden, werden wirdieſem hohen Hauſe ſofert die erſorberuchen Vorlagen zur Be
ſchlußfaſſung unterbreiten. Angeſichts der Thatſache die

getroffene Vereinbarung im Augenblick einem fremden Staate
zur Beratung vorliegt, würde die kaiſerliche Regierung es aus
Gründen internationaler Courtoiſie mit Dank anerkennen, wenn
das Haus von einer Beſprechung zur Zeit noch Abſtand nehmen
wollte. (Bravo!)

Das Haus tritt hierauf in die Tagesordnung ein. Erſter
e derſelben iſt die erſte Leſung des Nachtrags-
et ats.
„Abg. Graf Oriola (natl.) bemängelt es, daß die Dotation

für das archäologiſche Jnſtitut in Rom um 10000 Mark ge-
kürzt iſt. Ferner genügt die Abfindungsſumme an die Brüder
Denhardt in gar keiner Weiſe. Was ſind ihnen 100000 Mk.
Dadurch bewahren Sie ſie nicht vor dem Ruin! Beim Militär
etat möchte ich die Gelegenheit ergreifen, um die Anfrage an
die Regierung zu richten, wann die neue Militärſtrafprozeß-
ordnung eigentlich in Kraft tritt.

Abg. Lieber (Zentr.): Auf die Karolinenfrage will ich aus
vaterländiſchen Rückſichten nicht eingehen, ebenſo auf den Stand
der Samoaangelegenheit. Jn Bezug auf die Kürzung der
Dotation an das archäologiſche Jnſtitut bin ich mit meinem
Vorredner ganz einverſtanden. Das Gleiche gilt von der Ab
findung der Brüder Denhardt.

Abg. Bebel (Soz.): Jch ſtimme dem Herrn Vorredner darin
bei, wenn er ſein lebhaftes Bedauern darüber ausſprach, über
die fortgeſetzten Nachtragsetats, mit denen der Reichstag ſeit
einer Reihe von Jahren von den Verbündeten Regierungen
bedacht wird. Eine ganze Reihe von Forderungen des Nach
tragsetats hätten ganz gut ſchon in dem Hauptetat ſtehen können,
weil ſie ſich bei einiger Ueberlegung bereits damals als not-
wendig vorausſehen ließen. Jch erinnere z. B. an die mehr
fachen Nachforderungen für die Pariſer Weltausſtellung. Das
einzig Erfreuliche bei dieſen Nachtragsetats iſt, daß ſie den Be-
weis liefern für die Unmöglichkeit, daß der Reichstag ſich auf
zweijährige Etats einläßt. Aufgefallen iſt mir, daß wieder fürdie Hungersnot in Oſtafrika 50000 M. gefordert werden.
Das wirft doch ein ſehr trübes Licht auf die Verhältniſſe dort.
Trotzdem wird fortgeſetzt auf Erweiterung unſeres Kolonial-beſitzes gedrängt. erſt heute haben wir gehört daß Deutſch-

land beabſichtigt, die Karolinen von Spanien anzukaufen. Jch
geſtehe zwar ganz offen, daß ich Gründe politiſcher Courtoiſie
bei Fragen die das Geſamtintereſſe Deutſchlands ſehr nahe
angehen, nicht anerkenne, will aber doch mit Rückſicht auf den
Wunſch des Herrn Staatsſekretärs jetzt nicht ausführlich auf
den Wert, den dieſe Jnſelgruppe für Deutſchland hat, eingehen.
Die 17 Millionen Mark, die wir dafür bezahlen ſollen, könnten
nach meiner Meinung weit beſſer im Jnlande verwendet werden.
Jch erinnere nur an den Tuberkuloſe-Kongreßz. Dort wurde
ausgeführt, daß mit Nachdruck die außerordentlichen Schäden,
welche notoriſch die Lungenſchwindſucht für weite Kreiſe der
Bevölkerung beſitzt, zu beſeitigen ſeien und es notwendig wäre,
etwa 100 Millionen Mark aufzubringen. Wenn die Regierung
uns eine Vorlage gebracht hätte, die als erſten Anfang zu einem
Vorgehen auf dieſem Wege 17 Millionen forderte, dann würde
dieſe Vorlage einen ganz anderen Beifall gefunden haben, als
das bei dieſen Vertrag mit Spanien der Fall ſein dürfte. Jch
finde, daß überhaupt ein viel zu großes Gewicht darauf gelegt
wird unſere auswärtigen Handelsbeziehungen zu erweitern.
Die Erfolge unſeres Handels im Auslande beruhen zum großen
Teile darauf, daß die deutſchen Arbeiter zu Löhnen zu arbeiten
gezwungen ſind, zu denen die Arbeiter der mit konkurrierenden
Nationen zu arbeiten nicht genötigt Die deutſche Jn-
duſtrie arbeitet mit Hungerlöhnen und deshalb iſt es

endig, daß die deutſche Volkswirtſchaftspolitik in weit

nd
D.

höherem Maße darauf gerichtet wird die Kauffkraft und die
Konſumfähigkeit ſeiner Arbeiter im Jnnern zu erhöhen.

Was aber geſchieht ſtatt deſſen? Wir haben vor ein paar
Tagen eine Vorlage bekommen, die direkt darauf ausgeht
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i tighin die deiſchen r zu ter glkenn ſich den Be Boezu fügen und nach deren Willen t
zu arbeiten. (Widerſpruch rechts. Lebhafte Zuſtimmung bei
den Sozialdemokraten). Jawohl, meine Herren, der Geſetzent-
wurf zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes iſt das
ſtärkſte Attentat, das jemals auf die Freiheit und die
Unabhängigkeit und die Menſchenwürde der deutſchen
Arbeiter unternommen worden iſt, Lebhafte Zuſtimmung
bei den Sozialdemokraten) ein Attentat, von dem man einfach
nicht begreift, daß ſich die Regierung eines Kultur-
ſtaates findet, die es wagt, eine ſolche Vorlage einer Volks
vertretung zu machen. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.
Lachen rechts).

Jn dem Augenblicke, wo uns lvon jenſeits der Vogeſen der
Telegraph die Nachricht brachte, daß dort ein jahrelanges,
bitteres Unrecht, begangen an einem einzelnen Manne, nach
ungeheurer Agitation, die die Nation im Jnnerſten aufgewühlt
hat, durch den höchſten Gerichtshof des Landes gut gemacht
wird, in einem Augenblick, wo uns von jenſeits der Alpen die
Nachricht kommt daß ſich dort das Königtum veranlaßt ſieht,
durch eine allgemeine Amneſtie das ſchwere, allgemeine Unrecht
gut zu machen, das man den Arbeitern im vorigen Jahre in
dem provozierten Maiaufſtande in Mailand angethan hat, in
dieſem Augenblick, wo Frankreich und Jtalien mit ſolchen Akten
der Verſöhnung vorgehen, kommen die deutſchen Regie-
rungen mit einem Geſetzentwurf, der die geſamte
deutſche Arbeiterklafſe bis in ihren tiefſten Grundveſten
aufregt (Sehr richtigl! bei den Sozialdemokraten. Widerſpruch
rechts) und ſie mit vollſter Erbitterung gegen dieſes
Stagatsweſen und die, die es regieren, erfüllen muß. Wenn
jemals eine Vorlage eingebracht worden iſt, die den Klaſſen-
haß in die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung hin-
einträgt, dann iſt es dieſe! Cachen rechts. Lebhafte Zu-
ſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Der Reichstag wird ja
höchſtwahrſcheinlich im Laufe dieſes Monats auseinandergehen;
ich habe den dringenden Wunſch, daß uns die Gelegenheit ge-
geben wird, wenigſtens die erſte Leſung dieſes Schandgeſetz es
im Hauſe vorzunehmen. Lärm rechts. Glocke des Präſi-
denten).

Präſident Graf Valleſtrem: Herr Abg. Bebel, Sie dürfen
eine Vorlage der Verbündeten Regierungen nicht ein Schand-
geſetz nennen: ich rufe Sie deshalb zur Ordnung. (Bravo!
rechts.)

Abg, Bebel: Nun, meine Herren, ich hoffe, Sie werden
unſerm Wunſche willfahren: Bei Philippi ſehen wir uns wieder.
GCebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten. Unruhe rechts.

Staatsſekretär Graf Poſadowski: Wenn auch die Art und
Weiſe, wie der Herr Abg. Bebel von unſeren kolonialen Be-
ſtrebungen überging auf das Geſetz zum Schutz des gewerb-
lichen Arbeitsverhältniſſes, unzweifelhaft recht gezwungen war,
ſo will ich doch auf ſeine Bemerkungen ganz kurz erwidern.
Jch teile die Aeußerung des Herrn Bebel über dieſes Geſetz
in keiner Weiſe Heiterkeit links). Jch behandle die Frage
weſentlich ruhiger und, wie ich glaube, von einer etwas höheren
Leiter aus. (Große Heiterkeit); ich werde mich auch nicht ver-
leiten laſſen, ihm jetzt in dem gleichen Tone zu antvworten,
weil ich es für unvorſichtig halten würde, bei der tendenziöſen
ſozialdemokratiſchen Agitation gegen dieſes Gefetz mir jetzt die
Patronen aus dem Lauf nehmen zu laſſen. (Heiterkeit). Jch
will abwarten, bis von dem geſamten deutſchen Publikum recht
eingehend die Denkſchrift ſtudiert worden iſt, die wir als
die Grundlage für die Forderungen des Geſetzes betrachten.
Wir fürchten in keiner Weiſe, daß dies Geſetz in den breiteſten
Kreiſen des Volkes zum Gegenſtand der Kritik gemacht wird,
weil wir der Ueberzeugung ſind, daß wir hier Auswüchſe der
Koalitionsfreiheit Gachen links) treffen wollen, die kein Kultur-
ſtaat und kein geordnetes Staatsweſen überhaupt dulden kann.
GBravo! rechts).

Abg. Graf zu Stolberg Wernigerode (konſ.) erklärt, ſeine
Fraktion werde den Abg. Lieber in ſeinem Beſtreben unter-
ſtützen, den Nachtragsetat nach Kräften zu beſchränken. Ob
die 100 000 M. für die Brüder Denhardt genügen, werde ſich
in der Kommiſſion zeigen. Was die Hungerrevolte in den
Kolonieen anlangt, ſo waren dieſe dort von je die Regel. Jetzt
ſuchen wir nur denſelben zu ſteuern.

Abg. Richter (Freiſ. Vkp.) will auf die Zuchthausvorlage
heute nicht eingehen, bemerkt aber ſofort, daß die Regie-
rung da auf die Unterſtützung ſeiner Freunde
nicht wird rechnen können.

Den Wunſch des Herrn v. Bülow, daß über die Karolinen
nicht geſprochen werden möge, kann ich begreifen. Der Herr
Staatsſekretär befürchtet offenbar, daß, wenn hier von unſeren
alldeutſchen Chauviniſten Reden gehalten werden würden, die
Cortes noch verſucht ſein würden, den Preis zu ſteigern.
(Heiterkeit). Der Abg. Bebel hat ausgerechnet, daß der Kauf-preis pro Einwohner der Jnſel 370 l beträgt. Sieht man
aber von den Eingeborenen ab, die uns doch nicht intereſſieren
und zählt man nur die dortigen Deutſchen, ſo ſtellt ſich
der Preis pro Kopf auf 170 000 M. (Heiterkeit). Das finde
ich zu viel.
Ab. Lenzmann (Freiſ. Volksp.); Jm Falle der Gebr. Den-

hardt halten wir die in den Etat eingeſtellte Poſition für an-

wir, und die iſt mit 100000 Mark angemeſſen geſühnt. Die
Gebrüder Denhardt haben dem Sultan von Witu 100 000 M.
gepumpt, wir können doch nicht dafür aufkommen, was irgend
ein ausländiſcher fauler Schuldner von Deutſchen im Auslande

umpt. Jch bitte Sie, die Sache ruhiger zu beurteilen, als die
orredner.
Abg. Vebel (Soz.): Jch bin weit davon entfernt, die von den

Gebr. Denhardt geſtellten Anſprüche in vollem Umfange für
berechtigt zu halten. Die Herren müſſen aber jedenfalls voll
den Schaden, den e wirklich unverſchuldet erlitten haben, er-

t bekommen. Nun noch ein paar Worte zum Staats
ekretär Grafen Poſadowsky. Wenn er vorhin meinte, die

Zuchthausvorlage ſei nur dazu r die Auswüchſe des
Koalitionsrechtes der Arbeiter zu bekämpfen, ſo erwidere ich
ihm, es giebt keinen Kulturſtagt, weder England noch die
Schweiz, wo die Regierung es wagen könnte, der Volks
vertretung einen ſolchen Geſetzentwurf überhaupt anzu-
bieten. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wenn Graf Poſadowsky

heute nicht verleiten laſſen will, ſeine Patronen zu ver-
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chießen, ſo muß er doch von der Güte dieſer Patronen nicht
ehr überzeugt ſein. Jn der That ſcheinen es mir nur Platz

patronen zu ſein. (Heiterkeit.) Wenn die Patronen nicht beſſer
ſind als diejenigen, welche in der ſog. Begründung der Vorlage
verſchoſſen ſind, ſo kann ſich Graf Poſadowsky mit ſeinem
ganzen Geſetzentwurf begraben laſſen. (Stürmiſche Heiterkeit.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Jch halte den Geſetz
entwurf für politiſch und wirtſchaftlich viel zu wichtig als daß
er heute ſo en bagatelle diskutiert werden könnte. Uebrigens
betonte ich dem Abg. Bebel gegenüber, der von meinem Geſetzentwurf geſprochen hat, daß dieſes Geſetz nicht eine Vorlage
des Reichsamts des Jnnern iſt, ſondern eine Vorlage des
Bundesrats, die vom Reichskanzler unterzeichnet iſt.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Nachtragsetat wird der
Budgetkommiſſion überwieſen.

Es folgt die erſte Beratung des Entwurfs einer Reichs
ſchuldenordnung. Nach kurzer Debatte wird auch dies
Geſetz an die Budgetkommiſſion verwieſen.

Darauf vertagt ſich das Haus.
Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr. (Geſetz wegen Verwen

dung des Reichsinvalidenfonds. Fortſetzung der zweiten Ve-
ratung des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes.)

Schluß 5 Uhr.

Tagesgeſchidnpte.
Halle a. S., 7. Juni 1899.

Ein Landtag gegen die Zuchthausvorlage. Der
gemeinſchaftliche Landtag Koburg- Gotha ſprach in ſeiner
heutigen Sitzung ſein Vedauern über die
des Koburg Gothaiſchen Bundesrats Vertreters zur
Zuchthausvorlage aus. Eine Reſolution, welche die Be-
ſchränkung des Koalitionsrechts verurteilt, wurde angenommen.

Eine abgekartete Sache Unter dieſer Spitzmarke ſchreibt
die Freie Preſſe, Elberfeld: Ueber die Ausſichten der Zuchthaus-
vorlage werden zur Zeit natürlich die verſchiedenſten Kombi-
nationen aufgeſtellt. Das Zentrum entſcheidet.

Nach einer uns gewordenen Mitteilung von einer Seite, die
es wiſſen kann haben wir das Zentrum noch immer über-
ſchätzt. Nach dieſer Mitteilung hat die Regierung ſchon vor-
her, bevor die Vorlage eingebracht wurde, ſich der Zuſtimmung
des Zentrums verſichert. Beſonders auf Verlangen der
Zentrümsunterhändler iſt das ſcheinbare gleiche Recht, die nichts-
ſagende Strafklauſel für den Unternehmer- Terrorismus in die
Vorlage gebracht worden. Es iſt nun keineswegs geſagt, daß
der abgeſchloſſene Pakt dahingeht, daß das Zentrum die
Vorlage in der vorliegenden Form annehmen
werde. Das nicht zu thun ſind die Herren ja ſchlau genug.
Sie werden in der Kommiſſion einige Abänderungen reſp. Ab-
ſchwächungen der Vorlage vornehmen, worauf die Regierung
vorbereitet iſt. So will das Zentrum beſonders den Zucht-
hausparagraphen einer Aenderung unterziehen in der jeden-
falls nicht ſehr unzutreffenden Meinung, daß den privat-
kapitaliſtiſchen Unternehmern dieſer Paragraph lange nicht ſo
ſehr am Herzen liegt, als z. B. der 8 4, der das „Poſtenſtehen“
mit Gefängnis bis zu 1 Jahr beſtraft. Man ſieht, die ſchwarzen
Herren benutzen auch diesmal eine gute Doſe Jeſuitismus.
Beſtätigt ſich die uns gewordene Mitteilung, ſo muß man ſagen,
aß das Zentrum ſich in der Herrſchaft über die katholiſchen
Arbeiter, ſoweit ſie bisher Zentrumsanhänger waren, ganz ſicher
fühlt; es glaubt denſelben auch mit dem größten Schwindel
aufwarten zu können. Wir müſſen unſerm Bruderorgan die
Verantwortung für dieſe ſenſationelle Mitteilung überlaſſen.

Podbielski als erſtes Opfer der Zuchthausvorlage.
Nach 8 1 der Zuchthausvorlage wird mit Gefängnis bis zu
einem Jahre bedroht, wer es unternimmt, durch Drohung
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Arbeitgeber oder Ardeineh mer von der Teilnahme an ſol
Vereinigungen oder eram edungen abzuhalten, die eine Ein
wirkung auf Arbeits oder Lohnverhältniſſe bezwecken. Jn
den Mötiven wird ausdrücklich noch betont, es ſoll künftig
auch derjenige ſtrafbar ſein, der andere durch Drohung an der
Bethätigung des Koalitionsrechtes zu hindern ſucht. Von
Arbeitgebern werde verlangt werden dürfen, daß ſie ſich, mögen
ihnen auch die Koalitionen der Gegner im wirtſchaftlichen
Kampfe feindlich gegenübertreten, einer Verletzung der Koalitions-
freiheit mit verwerflichen Mitteln enthalten.

Die Strafbeſtimmung in S 1 findet nach S 10 der Vorlage
auch auf alle Betriebe, die dem öffentlichen Verkehre dienen,
Anwendung, a in hervoragender Weiſe auf die Poſt. Nun
hat Herr von Podbielski dieſer Tage vier Vertreter des Poſt
und Telegraphen-Unterbeamten-Verbandes bei ſich empfangen,um ſie zu beſtimmen ihre Koalition aufzulöſen. Jn der

Audienz, in der die Poſtbeamten 25 Minuten ſtramm, mit den
Händen an der Hoſennaht, ſtehen mußten, ſetzte der Staats-ſekretär den Akgeſendten des Verbandes auseinander, daß er

Gegner der beſtehenden Koalition ſei und daß er nicht wünſche,
daß eine über das ganze Reich ſich erſtreckende Organiſation
beſtehe. Um dieſem Wunſche den nötigen Nachdruck zu geben,
bediente er ſich eines Mittels, das nach der Zuchthaus
vorlage zweifellos unter den Begriff der Drohung
fällt. Er ſagte nämlich: Falls man jener Verfügung, die
ſeinem Wunſche Ausdruck gab, nicht genügen zu können glaube,
ſo werde ſchon am Montag (alſo am 5. Juni, die Audienz
war nur ein paar Tage vorher) für diejenigen, die ſich nicht
fügten, und für die, die beim Verbandstage als Redner gegen
ſeinen Wunſch auftreten würden, eine Antwort erfolgen, die
den Betreffenden gewiß nicht angenehm ſein
werde. Herr v. Podbielski führte namentlich denen, die
Familie haben, vor Augen, daß es ihnen doch gewiß recht
fatal ſein würde, wenn ſie plötzlich von Berlin nach „Nimmer-
ſatt“ verſetzt würden. Der Verbandstag, der am 3. und 4.
Juni in Berlin ſtattfand, beſchloß daraufhin die Auflöſung des
Verbandes.

Der Staatsſekretär drohte alſo offen mit Maßregelung.
Er ſuchte als Arbeitgeber, Arbeitnehmer von einer geſetzlich
erlaubten Koalition durch eine ſehr nachdrückliche Drohunabzuhalten reſp. abzubringen. Eine ſolche Handlung wen iſt

ohne Zweifel nach 8 1 der Zuchthausvorlage ſtraffällig. Und
zwar ſoll dies Vergehen mit Gefängnis bis zu einem Jahre
geahndet werden. Der Reichs-Poſtſekretär darf froh ſein, daß
die Zuchthausvorlage noch nicht Geſetz iſt.

Und das ohne Zuchthausgeſetz. Wegen Erpreſſung
beſtraft und doch an Ehrenhaftigkeit hoch über den Dir
ſchnittsordnungsſtützen ſtehend das iſt bei Arbeitern t
verſtändlich nichts Neues. Ein Streikkomitee hatte verſchiedenen
Meiſtern einen Lohntarif zur Genehmigung voygelegt mit der
Erklärung, daß, wenn ſie dem Geſuche nicht nachkommen
ſollten, die Kommiſſion gezwungen ſei, anderweitige Maßregeln
zu ergreifen. Sie wurden wegen Erpreſſung verurteilt und es
iſt feſtgeſtellt worden, daß unter den anderweitigen Maßregeln
Streik und Sperre gemeint geweſen ſei. Die dagegen ein-
gelegte Reviſion hat das Reichsgericht nach der Deutſchen
Juriſtenzeitung verworfen. Jnsbeſondere die Sperre ſei für
den Arbeitgeber eine ſehr nachteilige Maßregel damit ſei gedroht worden und das Komitee habe damit zwar nicht r

ſich, aber für die Arbeiter, alſo für dritte, einen Vorteil den
höheren Lohn zu erlangen geſucht, auf welchen ſie nur durch
einen neu abzuſchließenden Vertrag einen Anſpruch erlangen
wollten, welcher aber durch Zwang e werden ſollte.

Wenn ſolches den Arbeitern Unternehmer ſind bekanntlich
in ähnlichen Fällen wo nie beſtraft worden ſchon heute
paſſiert, ſo wird unter dem rer h derjenige Arbeiter,
der unter ſeinesgleichen als ehrenhaft gilt und noch nicht be
ſtraft iſt, als Rarität ins Panoptikum kommen.

Das Geſchick der Zuchthausvorlage, meint die Freiſ. Ztg.,
werde ſich ähnlich geſtalten wie 1894/95 bei der Umſturzvor-
lage. Für die Vorlage werden im großen nnd ganzen mit
vereinzelten Ausſtellungen eintreten die Konſervativen, Frei-
konſervativen und die Mehrzahl der Antiſemiten. Das ſiud
im ganzen etwas über 80 Stimmen. Die nationalliberale
Partei wird geteilt ſein. (Dieſes möchten wir ſtark bezweifeln.
Red.) Die Zentrumspartei wird zwar formell die Einzel
beratung nicht ablehnen, aber materiell ſich gegen die haupt-
ſächlichſten Beſtimmungen der Vorlage erklären. Auf frei
ſinniger Seite dürfte übereinſtimmend das Bedürfnis einer
ſolchen Ausnahmegeſetzgebung über Arbeitsverhältniſſe nicht an
erkannt werden. Nach alledem hat die Vorlage noch weniger
Ausſicht als 1894 die Umſturzvorlage.

50) Die Entgleiſteu.
Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen

nebſt einem Vorabend
von Ernſt von Wolzogen.

„Herr des Himmels, das iſt ja
„Fräulein Agnes Vahl, Koblenz Ehrenbreitſtein 1872.

Jawohl, ganz recht! Wenn Sie Jhre Waffen wählen wollen,
ſehen Sie da; Säbel und Piſtolen hängen genug an der
M nd

Doktor Huhn traute ſeinen Augen und Ohren nicht. Er
griff ſich an den Kopf, er ſtarrte das Bild an, er ſtarrte den
Leutnant an, und dann faßte er ihn bei beiden Armen, ſchüttelte
ihn und keuchte: „Sie wären Herr Gott, das iſt doch
das iſt aber doch ganz unmöglich!“

Der Leutnant grinſte: „Die Fratze und das Engelsköpfchen,
icht wahr Hähähä! Meine edlen Züge ſind allerdings in
viſchen etwa reifer geworden. Sie halten mich wohl für
i Gre was Das glauben Sie wohl nicht, daß mir

noch zwei Jahre an den Fünfzig fehlen? Nehm' ich Jhnen
nicht übel, Reber Stiefſchwager. Das glaubt mir auch kein
Menſch! Aber Sie kennen ja wohl den ſchönen Vers: Die
Liebe und der Suff na und ſo weiter.

Doktor Huhn ließ ſich in den nächſten Stuhl fallen und drückte
ſeine Schläfen zwiſchen beiden Händen zuſammen. „Dann
hätte ich alſo nun den Vater gefunden!“ ſtießz er mit An-
ſtrengung hervor, Er fuhr ſich mit allen zehn Fingern in dasdichte, braunlockige Haar. „Unglaublich! Unglauduch! Hier,

gerade hier!“
„Warum nicht lachte der Leutnant heiſer. „Jch dächte, hier

waren wir eben am rechten Ort hier im Kaſino der Ent-
gleiſten. Jch finde den Zufall gar nicht ſo wunderbar ich
wundere mich überhaupt über nichts mehr. Uebrigens was
das andere betrifft es giebt Menſchen, die ſo boshaft vonden lieben Weibſen denken, daß ſie behaupten, kein Mann könnte

überhaupt wiſſen, ob er der Vater wäre.“
„Doch, doch, es ſtimmt mit der Zeit,“ ſagte der Doktor

tonlos.Herr von Pritzier ſtützte ſich feſter gegen die Tiſchkante, er
atmete tief und raſch und konnte lange keine Worte finden.
Da hätte alſo doch die Stimme des Blutes geſprochen,“ ſagte

er endlich leiſe mit einem matten Verſuch zu lächeln. Und
dann legte er ſeine dürre, zitternde Rechte dem ganz zuſammen-
geſunkenen. vori hm hockenden Manne auf die Schulber, rüttelte

ihn auf und ſprach: „Hören Sie: das eine müſſen Sie mir
hoch und heilig verſprechen wenn es irgend zu verhindern iſt,
dann laſſen Sie mein liebes Kind niemals erfahren, daß ſeine
Mutter eine na, eben ſo eine und ſein Vater ein ver-
ſoffenes Schwein war

Doktor Huhn ſprang auf: „Jch bitte Sie, wie können Sie ſo
reden! Wir haben ja alle noch eine Zukunft vor uns, und
wenn wir ſelber, wir Männer, zuſammenbrechen möchten, die
Lisbeth wird jedem von uns eine Hand reichen und wird uns
hinausführen aus aus dieſer Finſternis.“

Den Kopf geneigt, mit tiefer Traurigkeit erwiderte jener:
„Schön, ſehr ſchön geſagt! Jch möchte auch wohl gern aber
ich lahmer Krüppel komme mit Euch nicht mehr mit. Lauft nur
allein, ihr jungen Leute, hinaus in die Freiheit mich müßt
Jhr dahinten laſſen. Ja, ja, keine Widerrede! Jch weiß jetzt,
was ich zu thun habe. Mein Kind will ich aus der Umarmung
der Schlange retten. Vertraut mir nur, das bin ich noch im
ſtande. Jawohl mein Freund, mein Bruder, ich werde Dir
Deinen Schatz nicht ſtehlen!“

Seine Stimme bebte, ſein langer, hagerer Körper zuckte und
in mächtiger innerſter Bewegung breitete er die Arme aus.
Und der andere verſtand ihn. Er warf ſich ihm um den Hals
und ſchluchzte wie ein Kind an ſeiner Bruſt.

Lange hielten ſich die beiden Männer wortlos feſt umſchlungen,
bis endlich der Leutnant ſich losmachte, um ſich ganz erſchöpft
von all der furchtbaren Erregung auſ den Divan zu ſtrecken.
„Laß mich jetzt allein es greift an, das Geiſterzitieren. Für
heute kann ich nicht mehr.“

Als Doktor Huhn ſein Zimmer wieder betrat, kam ihm Lis-
beth mit verweintem Geſicht entgegen. „Jch weiß alles,“ ſagte
ſie nur und verbarg ihren Kopf an ſeiner Bruſt.

Er ſah das Bild und die zuſammengeſeßten grünen Fetzen
auf dem Tiſche liegen ja, nun war lich nichts mehr zu
verſchweigen. Aber eine furchtbare A blieb ihm noch zu
löſen.

Lisbeth hatte wohl eine Stunde lang vor dem reizenden Bilde
der „Tante Agnes“ geſeſſen. Sie hatte ſich verliebt in dies
zarte, luſtige Mädchengeſicht, aus dem ihr ihre eigenen Augen
wie aus einem Spiegel entgegenſtrahlten, und eine ſüß-ſchmerz-
liche Sehnſucht nach der ſchönen Mutter hatte ſie mit der ganzen
Gewalt einer erſten Leidenſchaft ergriffen. Und wie innig
ſorach auch ihre Sehnſucht nach der Tochter aus jenen Zeilen
a! Sie bekannte ſich ja ſelbſt ſchwerer Sünde ſchuldig aberſie konnte keine Verworfene ſein. Wenn auch die Menen ſie

verdammten, ſie, die Tochter, durfte die nicht von ſich ſtoßen,
die ihr das Leben gegeben und die nun kam, um demütig um
Vergebung zu bitten.Wie ſollte er es nun anfangen. dem Kinde das natürlichſte

der Gefühle aus dem Herzen zu reißen, es zu überzeugen, daß
das menſchlichſte der göttlichen Gebote, das vierte, hier nichtgelten dürfe Lisbeth war ja vernünftig erzogen, ſie wußte
ja,, daß dieſer ſchöne Blumengarten der heiteren Erde voller
Sümpfe und giftigen Gewürmes ſteckte. Und doch, wie grau-
ſam, wie furchtbar grauſam blieb es, ihr die eigene Mutter

Stundenlang ſaßen ſie auf dem Sofa zuſammen, redeten und
weinten miteinander. Das Abendbrot ließen ſie ſich aufs
Zimmer kommen, aber ſie vermochten kaum einen Biſſen herunter
zu bringen. Bei dem Direktor hatte er ſich durch Mamſell
Schmolſien mit Unwohlſein entſchuldigen laſſen.

Es war neun Uhr vorbei. Lisbeth hatte, ſo ſehr ſich ihre
junge Seele dagegen ſträubte, doch endlich angefangen, die
bittere Wahrheit zu begreifen. Sie hatte ſr ſogar ſchon ein
wenig beruhigt und Worte des Troſtes für den ganz ver-
zweifelten Pflegevater gefunden. Und dann ſaßen ſie lange,
ſtumm vor ſich hinbrütend nebeneinander. Plötzlich ſprang
Lisbeth auf.

„Papa,“ rief ſie mit angſtweiten Augen nach der Thür ſtarrend,
als ſollte im nächſten Augenblick ein neues Schrecknis da herein-
treten. „Papa! Ach, lieber Gott was mir da einfällt m
das Märchen von Muſtapha ibn Abdallah und der Leut-
nant hat ein Bild ich hab es nicht ordentlich anſehen können,
er hat es mir gleich aus der Hand geriſſen aber ich glaube
doch, ich hab' es erkannt. Laß mich ich muß hinüber, ich
muß ihn fragen

Sie eilte hinaus er vermochte ſie nicht zu halten, kehrte
ſchon nach wenigen Minuten mit ſchreckensbleichem Geſichtaber 4

zurück.
„Papa!“ rief ſie noch auf der Schwelle in höchſter Angſt.

„Er macht nicht auf. Er hat von innen Page lo ſen. Jch habe
gepocht, ſo laut ich konnte, und gerufen, aß ich es wäre.
Papa, ich habe ſo ſchreckliche Angſt! Wenn er ſich etwa
Sollten wir nicht die Thür aufbrechen laſſen 4

Doktor Huhn ſprang auf. „Mein Gott!“ rief er beſtürzt undwollte hinübereilen; aber auf der Schwelle blieb er ſehen
griff ſich an die Stirn, ſchüttelte den Kopf und lächelte trüb-
ſelig. „Es wird was anderes ſein laß ihn nur ſchlafen

Da ließ ſich Liesbeth in den alten Kor r am Tiſche fallen
und ſchlug, vor Scham erglühend, die Hände vor das Geſicht.

(Fortſetzung folgt.

Heiteres.
Poeſie und Proſa. Sie (ſchwärmeriſch): Guter

Mond, du gehſt ſo ſtille
h. „Na, das fehlte, daß der auch noch nachts Lärm machen

wür
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iſt zu wünſcheu, daß die Freiſ. Ztg. rdaß Ztg. recht behielte. Aberwir ſehen die Lage nicht in ſo roſigem Se Se das
entrum Regierungspartei geworden iſt, iſt auf dasſelbe kein

derlaß mehr, und wenn es einen Vorteil für ſich herausſchlagen

W r t n Strafbeſtimmungen für die
vußten Arbeiter zu haben. Auf alle Fälle laſſen ſidie Arbeiter nicht in Sicherheit wiegen. ken o

Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe, das am Dienstag
ſeine Verhandlungen wieder aufnahm, beriet man über die
Frage, was mit den Richtern geſchehen ſolle, die zu alt ſeien,
um ſich noch in das neue Bürgerliche Geſetzbuch hineinfinden
zu können. Man kann wirklich von den alten Herren nicht
verlangen, daß ſie nun mit einem Male umlernen ſollten, daß
ſie jetzt einige Normen nicht mehr anerkennen ſollen, nach denen
ſie ihr Leben lang Recht geſprochen. Die Regierungsvorlage,
die für dieſe Beamten die Penſionierung einführt, fand daher
nirgends Widerſpruch. Nur über die untere Altersgrenze gab
es Meinungsverſchiedenheiten. Der Abg. Munckel bemerkte
ſehr treffend, daß es auch unter 65 Jahren greiſenhafte Richter
gäbe. Uebrigens iſt die preußiſche Regierung auch in dieſer
Vorlage nicht von ihrem Prinzip abgewichen, überall, wo über-
haupt etwas zu ſtande kommt, was nicht gerade für die
Agrarier beſtimmt iſt, etwas für den Fiskus herauszuſchlagen.
Die Grenzen des Wohlwollens für die alten Herren ſind daher
peinlich eng gezogen. Natürlich beſtreitet der Herr Miniſter,
daß finanzielle Geſichtspunkte da irgendwie maßgebend geweſen
aller Das beſtreitet er nämlich ſtets. Die Vorlage wurde
chließlich an eine Kommiſſion verwieſen.

Gut weggekommen ſind die antiſemitiſchen Blätter, die die
Hetzreden des DreſchGrafen Pückler nachgedruckt haben. Der
Redakteur der Staatsbürgerzeitung, Wilberg, wurde zu 200
Mark, der Geſchäftsführer Bruhn zu 100 M., der Redakteur
Schürkämper vom Generalanzeiger zu 200 M. verurteilt. Der
Verleger des Generalanzeiger, Sedlatzek, wurde freigeſprochen.

Ausland.
Die Dreyfusſache und Loubet in der franzöſiſchen

Kammer.
Jn der Kammer kam es am Montag zu heftigen Debatten

über die Vorgänge in Auteuil und über des Generals
Mereier Verſetzung in den Anklagezuſtand.

Laloge (radikal): Geſtern trat ein Komplott zu Tage.(Widerſpruch rechts, ſtürmiſcher Beifall kinks.) Laloge fährt

fort: Man richtete thätliche Angriffe gegen das loyale Staatsoberhaupt, gegen den Mann, deſſen chrlichtett und Mut wir

alle bewundern. (Donnernder Beifall links und in der Mitte.
Rufe rechts: „Vive 'Armée!“ Faſt das ganze Haus erhebt
ſich und ruft: „Vive Loubet!“ Es herrſcht ein unglaublicher
Enthuſiasmus.)

Kaum beginnt der Applaus nachzulaſſen,
Rechte wieder „Vive l'Armée!“ zu ſchreien.
ruft: „Der Ehrenmann von Pangma!“ (Furchtbarer Lärm.)
Endlich kommt Deschanel zum Wort: Der Abgeordnete de
Largentaye hat den Präſidenten der Republik beleidigt. Jch
beantrage gegen ihn die zeitliche Verhängung der parlamenta-
riſchen Zenſur. Largentaye, unter ſchrecklichem Lärm, be-
ginnt mit den Worten, daß Dreyfus doch der Verräter bleibe.
Die weiteren Worte gehen im Lärm unter. Largentaye ver-
läßt die Tribüne und die Kammer beſchließt die Zenſur. Faſt
vier Fünftel der Abgeordneten erheben ſich dafür. Die Rechte
beginnt ein furchtbares Geheul, die Linke und die Tribünen
rufen: „Hoch Loubet!“ Zwiſchen den Sozialiſten und Natio
naliſten entſtehen Handgemenge. dem Deschanel ſetzt
ſeinen Hut auf und verläßt den Saal. Die Sitzung wird
ſuspendiert und das Haus geräumt.

Nach dreiviertelſtündiger Pauſe wird die Sitzung der Kam-
mer wieder aufgenommen. Saal und Galerien ſind ſofort
füllt. Dupuy ſagt: Die Polizei that geſtern ihre Pflicht,

da beginnt die
Ein Deputierter

aber eines dieſer Jndividuen benützte einen unbewachten Mo

trauten Agenten ſich gatien zurückziehen müſſen. Wir werden
die Spuren dieſes Komplotts verfolgen, da wir die Orte
kennen, wo die Leiter der Verſchwörung ſich verſammeln. Die
beteiligten Klubs haben wir ſchließen laſſen. (Beifalls links.)

Nach heftigen und lärmenden Debatten beantragt der Reak-
tionär Méline eine Tagesordnung, die von der Regierung
unter anderem auch Schutz der Armee und des Gerichts ver
langt. Die Regierung acceptiert jedoch nur die Tagesordnung
Neron-Bancel, deren Priorität mit 368 gegen 198 Stim
men beſchloſſen wird. Die Meöeliniſten ſtimmen gegen die Re-
gierung. Die Abſtimmung über die beiden Sätze der Tages-
ordnung ſelbſt iſt getrennt. Der erſte Satz, der die vorgeſtri-
gen Vorgänge brandmarkt, wird angenommen mit 513 gegen
32 Stimmen; der zweite Satz, der die Erklärungen der Re-
Tann billigt, wird ebenfalls angenommen mit 326 gegen 173
Stimmen.

Dann kam der Antrag der Regierung zur Beratung, den
früheren Kriegsminiſter, jetzigen C eneral Merecier, deshalb in
Anklagezuſtand zu verſetzen, weil er dem Dreyfuskriegsgerichthinter den Kouliſſen geheime Aktenſtücke mitteilte Dupuy er-

klärt einfach, die Regierung habe ihre Jnitiative erſchöpft. Die
Kammer ſei mit der Angelegenheit befaßt und die Regierung
habe nicht mehr die Befügnis, zu intervenieren. (Großer Lärn
rechts. Mit 290 gegen 238 Stimmen wird diesmal eine von
der Rechten und der Mitte beantragte Tagesordnung be-
ſchloſſen, welche lautet: „Die Kammer, entſchloſſen, die voll-
ſtändige Freiheit des Kriegsgerichts von Rennes zu reſpektieren,
nimmt Akt von der Mitteilung der Regierung.“ (Stürmiſcher
Jubel rechts.) Damit iſt das Schickſal Merciers bis nach dem
Spruch des Kriegsgerichts von Rennes vertagt. Den Anſchlag
des Reviſionsurteils in ganz Frankreich beſchließt die Kammer
mit 307 gegen 212 Stimmen und vertagt ſich hierauf bis zum
Donnerstag. Dupuy hatte mit gutem Grund darauf verzichtet,
die Vertrauensfrage zu ſtellen in der That wäre das Reſultat
nach der Haltung des Zentrums, beſonders Ribots, wahrſchein-
lich gegen die Regierung ausgefallen. Unter dieſen Umſtänden
darf das Verbleiben Dupuy's in der Regierung für den Aus-
trag der Dreyfusaffaire nur begrüßt werden; denn ohne
Zweifel würde ein Miniſterium Ribot unter allen Umſtänden
für eine ſanfte und raſche Einſcharrung ſorgen. Die Debatten
laſſen vermuten, daß um das Kriegsgericht in Rennes ſich noch
mancher Kampf abſpielen wird. Die Frage iſt nur, ob das
immerhin geſchwächte Miniſterium Dupuy das Datum des
Kriegsgerichts erlebt.

Der Hauptmann Dreyfus iſt vorgeſtern amtlich von
der Reviſion ſeines Prozeſſes benachrichtigt worden. Das
Depeſchenboot „Goeland“ war am Morgen von Fort de France
(Martinique) abgegangen. An Bord befanden ſich der Ge-
fängnisdirektor von Cayenne und der Kommandeur der dor-
tigen Marineartillerie. Dieſe beiden Funktionäre der Regie-
rung kündigten dem Gefangenen offiziell den Beſchluß des
Kaſſationshofes an. Von ihnen wurde Dreyfus auf die
„Königsinſel“ geleitet, wo er bis Donnerstag abend bleibt.
Zu dieſem Zeitpunkte wird er an Bord des „Sfax“ die Reiſe
nach Frankreich antreten. Jn Breſt, wo, neueſten Dispoſi-
tionen zufolge, Dreyfus landen wird, hatten der Zentral-
kommiſſar und der Kommiſſar des Hafens eine Konferenz, um
die Modalitäten feſtzuſtellen, unter denen der Ankömmling in
die Hände des Generalkapitäns der Stadt Rennes übergeführt
wird.

Zola wurde das Urteil des Verſailler Gerichts zugeſtellt;er will Reviſion dagegen anmelden. Fortwährend erhatt er
Glückwünſche und Bezragungetelegranmne,

Volizeiliches und Gerichtliches.
S Wegen Beleidigung durch die a iſt am 15. März

der Redakteur der Volksſtimme, Dr. Max Quarck in Frank-
furt a. M. vom dortigen Landgerichte zu einer Geldſtrafe ver-
urteilt worden. Er hatte aus einem anderen Blatte einen
Artikel mit der Ueberſchrift „Soldatenſelbſtmord oder was

ment, wo die mit dem perſönlichen Schutz der Präſidenten be-

Thalia- Theater
ſonſt!“ abgedruckt. Hierin wurde eine Beleidigung des Kom-

h n

mandos des 9. badiſchen Jnfanterie Regiments erblickt. Der
Soldat B., der in jenem Regimente diente, war eines Tages
erhängt aufgefunden worden. Der Selbſtmord war, wie das
Urteil ſagt, außer Zweifel. Der Vater des B. aber und einige
andere Perſonen in ſeinem Wohnorte glaubten aber, B. ſei von
Regiments wegen umgebrachtworden. Der Verfaſſer des inkrimi-
nierten Artikels hat nun der Anſicht der Familie Ausdruck ge-
geben, daß der Tod B.s durch Ausſchreitungen von Angehörigen
des Regiments verurſacht worden ſei. Der leitende Gedanke
des Artikels iſt, ſo ſagt das Urteil, wenn auch nicht klar aus-
geſprochen, der, daß die Regimentsbehörde die wahre Todes-
urſache verheimlicht und zu verheimlichen Urſache gehabt habe.
Der beleidigende Charakter des Artikels ſei von Dr. Quarck,
ſo heißt es weiter im Urteile, erkannt worden. Q. habe mit dem
Abdruck kein berechtigtes Jntereſſe verfolgt, ſondern nur die
Militärbehörde verdächtigen wollen. Der Strafantrag war gegen
den Redakteur Schmidt gerichtet; es iſt aber klar, ſagt das
Urteil, daß der verantwortliche Redakteur (Q.) gemeint war.
Jn ſeiner Reviſion behauptete der Angeklagte, daß deshalb
der Strafantrag ungiltig ſei. Ferner legte er dar, daß der
Artikel nur Anſichten zum Ausdrucke bringe, welche das Material
zur Klärung geben ſollten. Das Reichsgericht verwarf am
Montag die Reviſion, da das Urteil keinerlei Rechtsirrtum er-
kennen laſſe.

Barteinachrichten.

Sieg! Bei der Stadtverordnetenwahl in Pforzheim
haben unſere Genoſſen am Montag in der Klaſſe der Niederſt-
beſteuerten auch diesmal wieder ihre 16 Kandidaten glänzend
durchgebracht. Sie erreichten ungefähr 1225 Stimmen,
rend es die vereinigten Gegner, Nationalliberale, Konſervative,
Ultramontane, katholiſche und evangeliſche Arbeitervereine nur
auf 980 Stimmen brachten.

wäh-

m III

Sprechſtunde der Redaktion mittags von 512 bis
1 Uhr.

Standesamtliche Nachrichten,
Halle, den 5. Juni.

Anufgeboten Der Arbeiter Quandt und Eliſabeth Fröſter (Steinweg 36 und
Beelenerſtraße 6). Der Former Rotier und Jda Ernſt (Dryanderſtraße 22). Der
Predigtamtskandidat Geyer und Helene Seid. er (Meuſelwitz und Pfännerhöhe 43).
Ter Lehrer Evers und Helene Voigt (Zwingerſtraße 15 und Robert Franzſtraße 3).
Der Poſiſchaffner Hein und Luiſe König (Halle a. S. und Wallendorf). Der Land
wirtſchaftslehrer und Schuldirigent Bönning und Elſa Kauſchmann (Kallwelliſchken
und Leſſingſtroße 8). Der Hilfsrangiermeiſter Fiſchmann urd Lydda Flicke (Gitbichen-
ſtein und Merſeburgerſtraße 147). Der Handarbdeiter Thielemann und Linna Hahn
Mittelwache 3 und Lettin).
Eheſchließungen Der Regierungs Aſſeſſor Dr. jar. Hammer und Adelaide

Brünecke Merſeburg und Ludwig Wuchererſtraße 55). Der Buchbinder Hirſe und
Marie Schulz (Zenkerſtraße 8 und Alter Markt 33). Der Tiſchler Peth und Anna
Müller (Harz 22 und Gr. Steinſtr. 31).

Geboren: Dem Fabrikaxbeſter Pulſt eine T. (Thorſtraße 30). Dem Polizelſergeant
Berndt eine T. (Große Steinſtraße 51). Dem Hilfsbremfer Wedekind eine T. (Linden
ſtraße 77). Dem Schneidermeiſter Wilkenbeck eine T. (Große Ulrichſtraße 51). Dem
Geſchirrführer Renner ein S. (Niemeyerſtraße 18). Dem Lehrer Hedler ein S. (Wörm
ligerſtraße 107). Dem Monteur Schatten ein S. (Ludwigſtraße 47). Dem Techniker
Brandt eine T. (Dryanderſtraße 20). Dem Maurer Schneider ein S. (Manefelder-
ſtraße 63). Dem Handarbeiter Bechmann ein S. (Krauſenſtraße 21). Dem Eiſendreher
Flaſchel eine T. (Schillerſtraße 31). Dem Muſiker Krüger ein S. (Dzondiſtraße 3).
Dem Schloſſer Römberg ein S. (Pfälzerſtr. 20).

Geſtorben: Des Handarbeiter Schauerhammer S., 2 Wochen (Hirtenſtraße 1).
Der Arbeiter Pytel, 28 J. (Zenkerſtraße 15). Des Uhrmacher Stitz T., 1 J. (Mans
felderſraße 47). Der Rentner Schirmer, 90 J. (Hendel traße 2). Des Dachdecker
Kühn T., 2 J. (Kleiner Sandberg 14). Der Kaufmann Weißbarth, 42 J. (Klinik).
Der Kohlenhändler Kroſſe, 62 J. (Lerchenfeldſtraße 6). Des Handarbeiter Pforte T.,
4 Mon. (Graſeweg 10). Der I und Dekorateur Geyer, 58 J. (Fritz Reuter
ſtraße 3). Des Maurer Fiedler T., 2 Wochen (Krouprir zenſtraße 97). Des Maurer
Müller T., 8 Mon. (Weingärten 34). Des Maurer Hilpert T., 2 J. (Thorſtraße 39).
Des Handarbeiter Mahlgut Ehefrau geb. Wyrembelski, 35 J. (Kuttelhof 5). Des
Handel smann Kutſcher S., 2 Mon. (Bahnbofſtraße 5). Des Maurer Theile S, 1 J.
(Zwingerfſtraße 29). Die Witwe Emmerich geb. Ebert, 72 J. (Langeſtraße 6). Des
Handarbeiter Zelle S., 2 Mon. (Jakobſtraße 47). Des Gaſtwirt Voigt T., Monat
(Merſeburgerſtraße 51). Der Handel mann Kittel, 62 J. (Klinik).

Zur Anmeldung im Standesamte iß Legitimation erforderlich.

Giebichenftein. Meldungen vom 31. Mai bis 2. Juni 1899.
Fuſgegeten Der Glaſer P. Strauß und A. Rudolph geb. Röder (Halle a. S

und Kl. Goſenſtr. 4).
SGeboren Dem Maurer F. Friedrich ein S. (Hoheſtraße 15). Dem Schuhmacher

N. Szynka eine T. (Böckſtraße 4). Dem Schriftſetzer M. Voigt eine T. Triftſtr. 14).
Dem Handarbeiter O. A. Kurth ein S. (Triftſtr. 41). Dem Viktualienhäudler
A. F. Weber ein S. (Gr. Brunnenſtr. 39).

Geſtorben Des Fuhrwerksbeſitzer F. Richter S., 9 Mon. (Hietenſtraße 3). Des
andarbeiter W. F. Piös T., 1 4 (Kl. Breiteuſtr. 16). Des Viktnalienhändler

F. Weber S., 8 Tage (Gr. Brunneuſtr. 39).

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißzmann in Halle.
—S— nen T ehe

Mittwoch zum letzten Male:

Plata gegen
Donnerstag: Die Haubenlerche.

Achtung, Zeitz.
4. Guitarre-Zither-Klub.

Unſere Zitherſtunde
findet am Donnerstag abend 9 Uhr
in Wagners Reſtaurant in der Voigt-
ſtraße ſtatt. Zitherſpieler, welche ge-
willt ſind, ſich unſerem Klub anzu-
ſchließen, werden erſucht, ſich daſelbſt
einzufinden. er Vorſtand.
Herm. Wittigs Reſtauraut,

Giebichenſtein, Auguſtſtr. 46.
Donnerstag

groſtes SS -chlachte- Feſt.S Schlachte ſt. S
r FWurſt und Suppe guch außer den e

Hauſe.Hierzu ladet freundlichſt ein D. O.
Sonnabend und Sonntag

Wurft-Auskegeln auf dem Billard

ochf. Sauerkohl,
Preißelbeeren,

ff. Heidelbeeren
empfiehlt

Carl LageFernſpr. 1086. Kl. Ulrichſtraße 26.

Möbel
W

abrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

allerbiigsten
x T.

von ganzwollenen (giderstoffen, Seidenstoffen, Besatzstoffen,
und Waschstoffen, ferner von Elsassor Baumwollenwaren,
Leinen, Bettzeugen, inletstoffen, Flanellen, Barchenten,
Gardinen, Möbelstoffen, Seidenband, Spitzen, Stickereien,

Posamenten etc. ete.,
welche sich während der Frühjahrs- Saison angesammelt haben, sind mit den

Restpreisen
S V t r SdeutenW.

ver sehen
zum Verkauf ausgelegt.

Gteschäftshans

Halle a. S., Farktplatz 2 u.

Geschenhe.

ratel-Anfsätze, Frucht-
h schalen, Weinkühbler,
FKannen, Kaftfee-Service,

Butterdosen,
I Kuchenkrrbe, Bier- u.
m Biqueur-Service,
MiHenagen, Zuckerschalen,
Bestecke, Kalfee- u.

Mocca- Löffel ete, etc.
in reicher Auswahl u. ſchönen

geſchmackvollen Muſſtern in
echt Silber und Alfenide

r w.J. EssigNacht.
S Geoldwarengeſchäft.

55

Groſze

Empfehle beim Einkauf von

Möbeln
mein gr. Lager (größtes hier am Platze)
neuer und gebrauchter Möbel
jeder Art. Wie bekannt billige und

l reelle Bedienung.
Seil i. P ai Heift-I Priedrich Peileke, c es.

vis-à-vis Café Hohenzollern. Telept n 154.

Achtung für Kanther!

Die Tabakfabrik v. Fr. Höbert,
E in großes Lager aner-Empfehle mein großes Lagerkannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an

Meine Schaufenster (Geschäftshaus Marktplatz 3)
empfehle einer geneigten Beachtung

S Coswig i. L verſendet per Poſt
f. Fortorico Rollentab. f. 5. 30 M.

10 Pfd. Cotthuser f. 4.80 M.paſſend zu billigſten Preiſen.
franko unter Nachnahme.

e

m

Tiſchleruftr.

Große Partie Waſchgefäße verkauft a
illig K. Katson, Albrechtſtr. 238.

Jeder Raucher verſuche meine Fabrikate
und er wird mein dauernder Kunde ſein.

e HlättbretterGr. Märkerſtr. 23 24.

W

S

a e

a
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Donnerstag den 8. Juni abends 8 Uhr
roßze öffentliche

grsammlum

sborgs Bollevue

2

Schnarges

Die Zuchthausvorlage
Tagesordunng:

schutzenhaus, Giebichenſtein.

und wie ſtellt ſich die Arbeiterſchaft dazu.

Referenten: Reichstagsabgeordneter Fräütz Kumert u. Landtagsabg. Goldsteim-gwictau.
Pflicht aller Arbeiter und Arbeiterinnen iſt es, dieſe Verſammlungen im Intereſſe einer großartigen Proteſterhebung durch

maſſenhaften Beſuch zu impoſanten zu geſtalten.

und Umgegend.

Konſumverrin für Girbichenſtrin

Da erfahrungsgemäß im Herbſt ſich die Kohlenbeſtellungen derart an
häufen, daß es uns unmöglich iſt, für regelmäßige Lieferung zu ſorgen, ſo
erſuchen wir die Mitglieder ihren Bedarf, ſo weit es möglich iſt, ſchon jetzt
zu decken, oder ihre Beſtellung aufzugeben, damit wir in der Lage ſind, der
Reihe nach zu liefern.

Der Vorſtand.
Gerig. Schulze.

e Teitz.Freitag den 9. Juni abends 8 Uhr im „Heitern Blick“, Lindenſtr.

öffentl. Verſammlung
für Männer und Frauen.

Tagesordnung: 1. Jſt die Bibel Gottes Wort oder Menſchen-
2. Meine Verurteilung wegen Gottesläſterung.

Referent: Herr Wolfsdort aus Weißenfels.
für jedermann. Die Herren Lehrer und Geiſtlichen

wert

Freie Diskuſſion fur
53 3 9 D. 2 34 l F 97ſind beſonders eingeladen.

Entree pro Perſon 10 Pf.

aAehtung.Mitglieder des Verbandes der Fabrik Land und
Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen Deutſchlands.

Zahlſtelle Halle a. S.
Die Gau- Konferenz

beginnt Sonntag den 11. Juni vorm. 12 Uhr bei Zahn, Martinsberg.
Zahl B erwarten Die Bevollmächtigten.

Walhalla Theater.
Heute Donnerstag den 8. Juni

e letztes Gastspiel
des italienischen Verwandiungskünstlers

C. Bernarcli-
Gut erhaltenes leichtes

W Tourenrad W
für 80 Mark zu verkaufen
W. Rretschneider., Steinweg 56.

Tourenrad, faſt neu, billig zu ver
kaufen Bernburgerſtraße 22. e

Der Einberufer.

reichen

kohlSanuerkohl,
hochfein, hat noch abzugeben

C. Meye., Viebenauerſtraße 11.
Anſtändige Schlafſtelle zu vermieten

Pfännerhöhe 44, I r.

100 Proz. rsparms.
Wiederholten Wünschen meiner

werten Kundschaft nachzukommen,
habe ich optische Artikel eingeführt.
Brillen in Nickel 1.50 M., in Stahl
60 Pf. Hornklemmer 1 50 M., sonst
üblicher Preis 2.50 u 3 M. Sport-
Kklemmer ).25 M. Theatergläser
in echt Perlmutter und feiner Ver-
goldung 14 M., dieselben mit Leder-
körper 8 M. etc. Ieh muss bemerken,
dass ich nur Rathenower Sachen
führe und der Grund des grossen Preis-
unterschiedes lediglich in meinem
bewährten Geschäftsprinzip

Grosser Umsatz Kleiner Nutzen
zu suchen ist. Der ungemein sonst
üblich hohe Verdienst kommt hier in
Fortfall. Brillengläüser 1 St. 25,
2 St. 40 Pf.
Sparmann's UhrenfabriKkK-
Lager, Gr. Steinstrasse 47.

Schneider
finden bei uns

auf Damen Jacketts
dauernde und lohnende Beſchäftigung.

Gebr. Sernau,
Halle 3. Gr. Ulrichſtr.

Töpfer,
der in Gipsformen zu gießen u. Terra-
kotten zu formen bewandert iſt, findet
Stellung auf

dtröfers Ziege'e', Nietleben.

Gelbgießer und Ardeitsburſchen

werden eingeſtellt in Leipzig bei
Sscheele Mark. Vangeſtraße 5.

Landwehrfſtrafßze 21 iſt eine ſchöne
freundliche Wohnung ſofort zu verm.
Preis 430 M.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Der Vertrauensmann.
Vorletzter Tag

Ciürkus Ed. Wulft.
Halle a. S. Roßßzpplatz.Donnerstag den 8. Juni abends 8 Uhr große Elite- Vorſtellung.

Bemerkenswerte Nummern des beſonders arrangierten Programms:
Zweites Debut der Geſchwiſter Jee in ihren großartigen Evolutionen J
auf dem Doppel-Drahtſeil. Miß Lig, einzig in der Welt daſtehende
equeſtriſcher Spezialitäten. Komiſches Entree des weltberühmten Original-
Auguſt Herrn Adolf Olſchansky. Auftreten der Elite-ParterreAkrobaten
Truppe de Luca. Vorführung der beſten Schul und n des F
Marſtalls durch Direktor Ed. Wulff. Zum Schluß: Aufführung der
großen Waſſer- und Ballett-Pantomime „Die ggraubte Braut“. Freitag
den 9. Juni abends 8 Uhr: große Abſchieds- Vorſtellung. Ehrenabend
für Direktor Ed. Wulff.

Hochachtungsvoll Ra. Wulft, Direktor.

Heute Mittwoch abendfolsenburg, D. FreiKonzert,-
Dieſe Konzerte finden bei günſtiger Witterung täglich ſtatt.

Höflichſt einladend Otto Wiedemann.

G Strohhüte G
für Herren und Knaben in großer Auswahl zu anußergewöhnlic
billigen Preiſen empfiehlt

Louis Lamgre, Narkt Rr.

V A. L. MOHR'sche neue NMargarine

V OIIR A“spritzt nicht beim Braten, wie andere Margarine
bräunt genau beim Braten, wie feinste Naturbutter
schüäumt genau beim Braten, wie feinste Naturbutter
duftet genau beim Braten, wie feinste Naturbutter
ist genau so ausgiebig beim Braten, wie feinste Naturbutter
ist genau so feinschmeckend, wie feinste Naturbutter

und daher auch als voller Ersatz für feinste Butter auf Brot zu essen.
Beim Einkauf von OoMRA“ achte man gefl. darauf, dass der Name

„MouRA an jedem Gebinde sichthbar ist.

l

mm

Arbeiter
X werden angenommen auf Grube
x be Zukunft an der Deſſauer-

Als tüchtiger und praktiſcher

Hauszimmermann

empfiehlt ſich L ſtraße bei Mötzlich.
o c ]cchchkhhooAlwr in May,Saalberg 8. Abbruch Grifiſtraße 28.

2 2 B e z i F 3 örbFeinſtes Olivenöl, h di d bat
in Flaſchen u. ausgewogen empf.

C. A, Krammisch,
Neue Promenade Nr. 16.

x

L d mit ſehr geräumigergaben jetzt Schnellreparäturwer ſtelle,

zum 1. Okt. zu vermieten Ecke Jakob u.
Möbl. Schlafſt. zu verm. Geiſtſtr. 24, II. l Lerchenfeldſtraße 24 im Bäckerladen.
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Lakales und Provinzielles.
Halle a. S.,7.

Arbeiter, Barteigenoſſen!
Am Donnerstag abend wird die Arbeiterſchaferstag aben eiterſchaft vonGiebichenſtein in zwei Verſammlungen

Arbe g zur Zuchthausvorlage nehmen. Die halleſchen
Tr r.7 verſammeln ſich zu dieſem Zwecke in Osborgs

ellevue, Lindenſtraße, die Giebichenſteiner in
ch a des Schützenhans. Das Schreckgeſpenſt,

das ſo lange in geheimnisvollem Dunkel gehalten wurde,
iſt ſo beſchaffen, daß damit der Herzenswunſch der
Stumm u. Konſorten, die völlige Vernichtung des
Koalitionsrechts zu erreichen, erfüllt wird. Die Ar-
beiterſchaft von ganz Deutſchland hat ſich wie ein Mann
erhoben, um flammenden Proteſt gegen die beabſichtigte
Entrechtung einzulegen, um den Schlag, der ihr und da
mit der ganzen Kultur verſetzt werden ſoll, abzuwehren.
Jn ganz Deutſchland, großen und kleinen Städten, ja
in den Dörfern verſammeln ſich die Arbeiter, um der
Regierung die notwendige Antwort zu geben.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Auch Halle darf nicht
zurückſtehen! Die beiden Verſammlungen am Donners-
tag müſſen ein Spiegelbild der Erregung ſein, die auch
die hieſige Arbeiterſchaft durchzittert. Von Mund zu
Mund müßt ihr es verbreiten, daß am Donnerstag,
alles was proletariſch denkt und fühlt, in den Ver-
ſammlungen erſcheinen muß. Wir müſſen den Herrſchen-
deu zeigen, wie ſtark die Armee der zukünftigen Zucht
häusler iſt, wie viel Zuchthänſer ſie bauen müſſen, wenn
alle untergebracht werden ſollen.

Arbeiter, Parteigenoſſen?! Der Kampf iſt uns auf
gezwungen worden. Ungleiche Waffen ſind es, mit denen
er ausgefochten wird. Wenn wir aber Mann für Mann
für einander ftehen, wird der Sieg unſer ſein und das
Schreckgeſpenſt wieder in das Dunkel zurück
i wert werden, in dem man es ſo lange verborgen

Noch einmal: Erſcheint am Donnerstag Mann für
Mann!

Juni 18099.

Der beleidigte Herr Landrat.
Volleblanen n wer J veröffentlichten Nr. 80 des
Genoſſen Wilhelm er e Verantwortung des Redakteurs
Weiſe el O m Swienty mit der Spitzmarke:
Jerpenfers. r Landrat als Handlungskommis

ein kurzer Artikel erſchienen, durch welchen ſich der
Landrat Richter in Weißenfels beleidigt fühlte. Er hatteStrafantra ſtellt der Stantsaunglt kanfe iut kens trag geſtell und der Staatsanwalt klagte im öffent-
van IJntere ſe. In dem Artikel hieß es: Dem ausbleibenden
l ancement ſei es wohl zuzuſchreiben, daß die Herren Land
Feet jetzt ſo wiuſig unter die Jünger Merkurs gehen. Nachdem
bereits der Landrat für den einen Mansfeldſchen Kreis in
Bald Kreisblatte die bekannte Empfehlung für ein evangeliſches
Volkslexikon h folgt auch unſer Kreisgewaltiger ſeinem Bei-
ſpiel und macht Reklame für eine Verlagsfirma in Bielefeld. Der
Herr Landrat habe zwar gelernt und hüte ſich in den ſozia-

T z zu verfallen, wie ſein Mansfeldſcher Kollege.
Bom den a ie T ekanntmachung, in welcher es u. a. heißt:
Von de J igeliſchſozialen Zentral- Ausſchuß für die Provinz
Sachſen wird im Verlage Velhagen u. Klaſing in Bielefeld
und Leipzig ein Werk unter dem Titel „Evangeliſches Volks-
lerikon zur Orientierung in den ſozialen Fragen der Gegen-
wart“ herausgegeben. Jch mache auf dieſes Werk empfehlend
aufmerkſam mit dem Bemerken, daß dasſelbe 48——52 Bogen
umfaſſen und in Lieferungen von etwa 4 Bogen ausgegeben
wird, deren erſte im Januar d. J. erſchienen iſt. Dieſes Werk
kann zu dem Preiſe von 6 M. durch jede Buchhandlung be
zogen werden. Weißenfels, den 24. März 1899. Der könig-
liche Landrat von Richter. Am Schluſſe des Artikels hieß es
dann: „So weit ſollte die Sorge um die Bekämpfung des
Umſturzes doch nicht gehen, daß der Landrat den Geſchäfts
reiſenden ins Handwerk pfuſcht!“

Der Artikel ſoll geeignet ſein, den Landrat in ſeinem amt
lichen Anſehen vor dem Publikum herabzuſetzen. Darauf ſoll
die an den Kopf des Artikels geſetzte Spitzmarke: „Der Land-
rat als Handlungskommis“ hinweiſen. Durch dieſe Spitzmarke
ſoll die Handlungsweiſe des Landrats, nach der Anſicht der
Anklagebehörde, als eines ſolchen un würdig und höchſtens
zu den Befugniſſen eines Handlungsgehilfen
gehörig hingeſtellt werden. Als Beweggrund für die
Empfehlung ſoll auf den unlauteren Beweggrund, die
dienſtliche Beförderung zu erreichen, hingewieſen ſein.

Genoſſe Swienty, deshalb vor die Strafkammer zitiert,
erklärt, daß der Artikel nur eine Kritik der Handlungsweiſe
des Landrats bedeute. Die Empfehlung jenes evangeliſchen
Volkslexikons involviere eine Ueberſchreitung der amtlichen Be
ugniſſe des Landrats aus zwei Gründen. Erſtens

Weißenfelſer Kreis nicht ausſchließlich von evangeliſchen,
ſondern auch von katholiſchen und jüdiſchen Staatsbürgern
ewohnt. Letztere konnten ſich durch die Empfehlung eines
wangeliſchen Lexikons getroffen fühlen. Zweitens ſei der aus-
xhließliche Zweck des Lexikons die Vekämpfung der Sozial
ſemokratie; die Bekämpfung der Partei, die im Kreiſe dominiere.
Fn dem 1. Hefte befindet ſich ein von Martin v. Nathuſius
iber Anarchismus veröffentlichter Artikel, in dem es u. a.
eißt:

Trotz Unterſchiede ſind beide Richtungen (Anarchismus und
Sozialdemokratie) innig verwandt. Beide gehen von den
falſchen Grundanſchauungen aus bezüglich der Arbeit und
des Wertes und bezüglich der Natur der Menſchen, die an
ſich höchſt edel, nur durch die jetzige Geſellſchaftsordnung
verdorben worden ſeien: beide atheiſtiſch und antinational,
ſind Gegner der gegenwärtigen Form der Ehe und des Eigen
tums, beide können ihre Zukunftshoſſnungen niemals im
einzelnen darſtellen, und von beiden gilt, daß ihr Sieg zu
den Reſultaten führen würde: Kampf aller gegen alle und
dadurch Herrſchaft von Mord und Todſchlag.
Die Sozialdemokratie nimmt ja derartige Bekämpfung nicht

rnſt, meinte Genoſſe Swienty fortfahrend, und es ſei nicht
on der Hand zu weiſen, daß ſolche Kampfesmittel gegen die
Sozialdemokratie meiſt Agitationsmittel für dieſelbe würden.
ber ein Landrat ſollte ſich doch dazu nicht hergeben, ein
endenz-Lexikon zur Verbreitung zu empfehlen. Wenn

N S Dweocke rer Herr Landrat ein wirkliches Volkslexikon zum Zwecke der
kildung aller Bürger, ohne dabei eine Parteirichtung zit be
arzugen, empfohlen hätte, ſo würde wohl niemand dagegen

iſt der

Halle a. S., Donnerstag, den 8. Juni 1899. 10. Jahrg.
C t

etwas einzuwenden haben. Für ihn, den Angeklagten gelte
der alte Grundſatz, daß der Beamte, und dazu gehört auch der
Landrat, der Einwohner wegen da iſt und nicht die Bürger
des Landrats wegen da ſind. Jn Betracht komme auch, daß
durch die Handlungsweiſe des Landrats eine Firma beſonders
protegiert worden ſei. Wäre das Lexikon von einem Verein
und zu einem gemeinnützigen Zwecke empfohlen worden, ſo
könnte man auch noch anders darüber denken. Allerdings ſei
die im Artikel geübte Kritik ironiſch, aber über die Form des
Erlaubten ſei nicht herausgegangen worden.

Der Staatsanwalt erblickte Beleidigung nach 8 185 als vor-
liegend; die Abſicht ſei bewieſen durch die höhniſche Bezeichnung
des Landrats als Handlungskommis. Es ſei eine Geldſtrafe
von 50 M. event. 10 Tage Gefängnis zu beantragen. Genoſſe
Swienty beantragte Freiſprechung. Das Urteil lautete dem
Antrag gemäß mit der Begründung, daß die Beleidigung in
der Spitzmarke „Der Landrat als Handlungskommis“ erblickt
worden iſt. Es könne dahingeſtellt bleiben, ob der Angeklagte
berechtigt war, an der Handlungsweiſe des Landrats Kritik zu
üben. Wenn er aber kritiſierte, durfte er über die Form des
Erlaubten nicht hinausgehen. Er ſelbſt habe zugegeben, daß
der Artikel ironiſch ſei und die Abſicht der Beleidigung gehe
aus der Spitzmarke hervor. Auf S 193 konnte ſich der Ange
klagte nicht berufen; über den Antrag hinaus zu gehen, habe
das Gericht keine Veranlaſſung gehabt, weshalb wie geſchehenerkannt worden iſt. Dem Landrat ſteht Publikations-
befugnis zu.

Gegen das Urteil der hieſigen Strafkammer II, durch
welches Genoſſe Swienty von der Anklage, das hieſige Kriegs-
gericht beleidigt zu haben, freigeſprochen wurde, hat die Staats
anwaltſchaft Reviſion beim Reichsgericht eingelegt.

Die Frageſteller und Einſender von Nachrichten
an die Redaktion des Volksblattes erſuchen wir dringend, ſtets
die genaue Adreſſe anzugeben. Es genügt nicht, zu ſchreibenEin Genoſſe“ öber „Mehrere Genoſſen“, oder nur die Anfangs-

buchſtaben anzugeben. Es muß Vor- und Zuname, Ort,
caStraße und Hausnummer angegeben ſein. Meldungen über
Lohnbewegungen müſſen den Stempel der Organiſation tragen,
den Anfragen muß Abonnementsquittung beiliegen. Einſen-
dungen und Anfragen, die dieſe Bedingungen nicht erfüllen,
können nur ſelten berückſichtigt werden.

Herrn Richard Röſicke ſcheint ſeine ſozialpolitiſche Thätig
keit nicht gut zu bekommen. Jn ſeinem bereits erwähnten
Briefe an uns ſchlägt er einen Ton an, der auf eine ungewöhn-
lich ſchlechte Laune ſchließen läßt. Wie könnte der HerrBrauereidirektor auch bei guter Laune ſein. Seine Klaſſen-
genoſſen die um Stumm verfemen ihn ob ſeiner unzeitgemäßen
Arbeiterfreundlichkeit und die Arbeiter ſind nun einmal ſo ver-
teufelt materialiſtiſch angelegt, daß ſie ihm weder ſonderlich
warme Anerkennung zollen, noch ſich zu der Anſchauung auf
ſchwingen können, Herrn Röſicke's Arbeiterfreundlichkeit ent-
a e lediglich ſeinem guten Herzen. Sie meinen, daß bei

em Pakt auch Herr Röſicke und das von ihm geleitete Etabliſſe
ment nicht ſchlecht wegkommt. Ja, ſobald ihnen etwas nicht
gefällt, wagen ſie ſogar zu kritiſieren und die ſozialdemokrati-
ſchen Redakteure helfen ihnen bei dieſem Beginnen. Was
Wunder, daß Herr Röſicke ſich ärgert und ſeinem Aerger auch
ab und zu einmal Luft macht. Neulich hat er an den Ver-
trauensmann unſerer Partei in Cöthen eine Zuſchrift gerichtet,
die Zeugnis von dem Aerger ablegte, geſtern wurden auch wir
mit einer ſolchen beglückt.

Herr Röſicke muß es ſich im allgemeinen verſagen, auf die
vielfachen Angriffe, denen er in ſozialdemokratiſchen Blättern
ausgeſetzt iſt, zu antworten. Jn unſerem Falle weicht er aber
von der Regel ab, um eine Legendenbildung zu verhüten, die
daraus entſtehen könnte, daß der Leiter der hieſigen Niederlage
entweder eine Beſtimmung der Direktion der Abteilung III zu
Deſſau ungenau wiedergegeben hat, oder der „Einſender“ ſie
unrichtig aufgefaßt hat. Dieſe Beſtimmung geht dahin, daß zu
gewiſſen Arbeiten im Flaſchengeſchäft gewöhnlich keine
über 30 Jahre alten Arbeiter eingeſtellt werden ſollen, weil
ſie in höherem Alter die erforderlichen Eigenſchaften für dieſe
Arbeiten nicht zu beſitzen pflegen. „Sie werden ja wohl auch
ſchon 'mal gehört haben“, ſo fährt Herr Röſicke fort, „datz
länger man die Hände an ſchwere Arbeiten gewöhnt, deſto mehr
die Fingerfertigkeit abnimmt und daß umgekehrt junge Leute,
die ſchwere Arbeiten noch nicht verrichtet haben, ſich zu ſolchen
weniger eignen, als damit vertraute Männer reiferen Alters.
Daß trotzdem einer der zuletzt in Halle angenommenen drei,
und mehr als die Hälfte aller daſelbſt beſchäftigten Arbeiter
über 30, zum Teil über 40 Jahre alt ſind, daß im übrigen in
der Schultheiß- Brauerei noch viel ältere Leute beſchäftigt und
daß ſie namentlich wegen ihres Alters keine Entlaſſung zu be-
fürchten haben, würde ihnen beſtätigt werden wenn Sie Sich
bei zuverläſſigen Perſonen erkundigen wollten.

Darin haben Sie vollkommen recht „ſchön reden koſtet
nichts, aber Arbeiterfreundlichkeit in der Prazis geht an den
Geidbeutel!“ Das habe ich und haben die ſonſt noch an der
Schultheiß Brauerei beteiligten Kapitaliſten allerdings ſeit
lange erfahren Nur glaube ich Jhren Lehrſatz dahin ergänzen
zu ſollen, daß auch „über Arbeiterfreundlichkeit ſchreiben
und drucken“ nicht viel koſtet, vielmehr noch etwas ein
bringt, weil Druckerſchwärze bekanntlich billig iſt und Ge
ſchriebenes nach Rauminhalt bezahlt wird.

Ich gebe Jhnen ferner darin recht, daß Theorie und Praxis
oft mit einander in Widerſtreit liegen. Deshalb iſt es auch
kein Kunſtſtück, Theorien aufzuſtellen nun man nicht in die
Lage kommt, ſie in der Praxis erproben zu müſſen. Da ich
weiſßz, wie ſchwer es iſt, Arbeitern klar zu machen, daß ſich die
Theorie ohne Schaden für das Unternehmen und die An
geſtellten ſelbſt nicht immer in die Praxis umſetzen läßt,
pflege ich mich von theoretiſchen Deklamationen fernzuhalten.
eine Rückſicht, der ſich ſozialdemokratiſche Zeitungsredakteure
allerdings entſchlagen können.

Da aber, wie ich annehme, auch Sie Disziplin für das Ge-
deihen eines Unternehmens erforderlich halten und zugeben
werden, daß hohen Löhnen und kurzen Arbeitszeiten in der
Praxis einigermaßen entſprechende Leiſtungen gegenüberſtehen
müſſen, ſo möchte ich empfehlen, dem Einſender jener Notiz
hierüber einen Vortrag zu halten dann würde er es vielleicht
begreifen, daß ich die Beſchwerden ſeiner Gewährsmänner
nicht berückſichtigen konnte.

Zum Schluß möchte ich die Behauptung wagen, daß wenn
in den 40 Orten Deutſchlands, in welchen die Schultheiß-
Brauerei Arbeiter beſchäftigt, dieſe im großen Ganzen zufrieden
ſind, und wenn die Direktion mit allen in dieſen Orten vor
handenen Arbeiter-Organiſationen in Frieden lebt, es wohl
nicht an ihr liegen wird, wenn dies in Halle a. S. anders iſt.

Ei, ei, Herr Röſicke, da iſt einmal die Zunge mit dem kapita-
liſtiſchen Herzen durchgegangen. Wie ſtümmlich das klingt:
ſchön ſchreiben und drucken koſtet nichts, bringt
fogar noch etwas ein.“ Ei gewiß bringt's etwas ein! Aber
hre Wirkſamkeit, Herr Richard Röſicke, bringt doch 'ne Kleinig
eit mehr ein. Sagen wir ſo ungefähr 50 mal mehr. Wollen
Sſe nicht tauſchen, Herr Richard Röſicke? Jhr Einkommen

nehmen wir gern mit und Sozialpolitik, na das können Sie
glauben, würden wir beſſer zu treiben verſtehen als Sie.

Doch im Ernſt! Herr Richard Röſicke hätte beſſer gethan,
die angeblich unrichtigen Behauptungen der von uns wieder-
gegebenen Einſendung richrig zu ſtellen, als ſich ſolche Ausfälle
zu geſtatten und um den Kern der Sache herum zu ſchlüpfen
inſer Gewährsmann wird nicht verfehlen, eine Entgegnung zu

bringen.
Wir wieſen geſtern ſchon darauf hin, daß ein Artikel des
Anhaltiſchen Tageblattes, der ſich mit unſerer Einſendung be-
ſchäftigt, in Gedankengang und Ausdrucksweiſe dem Röſickeſchen
Briefe gleicht, wie ein Ei dem andern. Das Tageblatt glaubt
die Notiz unſeres Blattes Herrn Richard Röſicke zuliebe nicht
ignorieren zu dürfen, ſondern will ihm dadurch Genugthuung
verſchaffen, daß es ſie einfach niedriger hängt. Das Blatt
ſagt weiter

Ja, die Herren Redakteure des Halleſchen Volksblattes
nehmen die Gelegenheit ſogar beim Schopfe, um eine ſozial-
demokratiſche Denkmünze eigener Erfahrung zu prägen:
„ſchön reden koſtet nichts, aber Arbeiterfreund-
lichkeit in der Praxis geht an den Geldbeutel“.
Wie wahr! Wir ſetzen ſogar hinzu: die Jntereſſen der Ar-
beiter auf dem Papiere wahrzunehmen, koſtet noch weniger,
bringt ſogar ein, zumal wenn man ſich von der bürger-
lichen Geſellſchaft losgeſagt hat und unter die ſozialdemo-
kratiſchen Agitatoren gegangen iſt Wieviel manche bürger-
liche Arbeitgeber an ihrein Geldbeutel gewinnen würden, wenn
ſie ihre arbeiterfreundliche Theorie an den Nagel hängten
oder wenigſtens nicht in die Praxis übertrügen, davon ſcheinen
manche ſozialiſtiſche Agitatoren, die für die Arbeiter ſogar
ſehr ſchön zu reden verſtehen, nicht einmal eine blaſſe Ahnung
zu haben.“Uns ſcheint, Brief und Artikel ſeien von demſelben Verfaſſer.

S

Wenn nicht, ſo muß eine merkwürdige Gedankenübereinſtimmung
zwiſchen Herrn Richard Röſicke und der Redaktion des An-
haltiſchen Tageblatts beſtehen.

Zwei Unfälle meldet der Bericht der Klinik: Jn der
Großen Steinſtraße ſprang am Sonnabend die Handelsfrau
Auguſte Köhler von hier vom Motorwagen zu früh ab, fiel
infolge ihres ſchweren Korbes, nieder und erlitt einen Bruch
der rechten Knieſcheibe. Von einem rüden Kerl wurde geſtern
abend die 63 jährige Witwe Marie Schultze in der Grofzen
Klausſtraße ſo heftig angeſtoßen, daß ſie von dem ohnehin
ſchmalen Trottoir herabfiel und den linken Unterarm brach.

D. o r u 3 rig rhe S l t 0Die Verletzten müßten kliniſche Hilfe auffuchen.

h. Zeitz. Am Dienstag nachmittag gegen 25 Uhr brach in
er nach der „Freiheit“ zu belegenen Niederlage des Deſtilla-

teurs Karl Beck Feuer aus, das in kurzer Zeit den oberen
Raum zerſtörte. Ueber die Entſtehungsurſache iſt Näheres noch
nicht bekannt.

b. Zeitz. Gefunden und bei der Polizeiverwaltung abzu
holen ſind folgende Gegenſtände zwei Geldtäſchchen mit Jnhalt,
ein Marktnetz, ein Schlüſſelbund, ein Handkorb mit Jnhalt, ein
Gummiball, ein Schlüſſel, zwei Peitſchen, drei Briefmarken,
eine Knabenmütze, ein Obſtkorb, ein Schulterkragen.

h Zeitz. Jn der Ritterſtraße ſtieg in der Nacht vom Sonn-
tag zum Montag ein 13jähriger Knabe aus ſeiner Schlaf-
kammer auf das Dach des Hauſes und von hier auf einen
Schornſtein, in den er dann hineinrutſchte. Die unten im Hauſe
wohnenden Leute, die in dem Kamin ein Geräuſch hörten,
öſfneten die Kaminthüre und befreiten nach vieler Mühe den
Knaben aus dem unſchönen Aufenthaltsorte. Jedenfalls hat
der Knabe einen Anfall von Fieber gehabt, in der Ritterſtraße
erzählt man ſich allgemein, daß er „mondſüchtig“ ſei Der
Knabe iſt bei dem Rutſch ſehr beſchädigt, vielfach iſt ihm die
Haut am Körper heruntergeriſſen.

Magdeburg. Der freireligiöſe Sprecher Eugen Wolfs-
dorf iſt wieder einmal „gemeingefährlich“ geweſen. Am
2. Juni ſtand er vor der 1. Strafkammer des königlichen Land-
gerichts zu Magdeburg, angeklagt der Beſchimpfung der chriſt-lichen Kirche und der öffentlichen Beleidigung des Paſtors

Kromparth aus Schönebeck a. E. Wolfsdorf hatte an
9. Februar einen Vortrag in Schönebeck gehalten mit den
Thema: 1. Der 1. Artikel des chriſtlichen Glaubens. 2. Be
ſprechung zweier Briefe des Pfarrers Kromparth. Jn dem
erſten Teil ſoll der Angeklagte geſagt haben, die Bibel ſe
Schwindel. Er leugnete, indem er darauf hinwies, daß ihm
als gebildeten Menſchen überhaupt eine derartige Ausdrucks-
weiſe fernliege, daß er in dieſem Vortrage gar nicht von der
Bibel geſprochen habe, ſondern von den ſogenannten natürlichen
Offenbarungen Gottes und indem er zugab eine ähnliche Be
merkung in Bezug auf einen Satz in einem der Kromparthſchen
Briefe gemacht zu haben, in welchem der Paſtor behauptete, die
Bibel nehme ihren Siegeszug ungeſtört durch die Welt. Der
Lehrer Ahrends aus Schönebeck und der Lehrer Dieck aus
Gr. Salze, welche als Belaſtungszeugen geladen waren, und
der Vorſitzende der Freireligiöſen Gemeinde in Schönebeck,
Fuhrherr Milius, hatten die Bemerkung nicht gehört. Sie
ſtand nur in dem Protokoll des Polizeiwachtmeiſters
Metzner und des Polizeiſergeanten Frenzel. Erſterer
behauptete ſogar unter dem Eide, daß Wolfsdorf dieſe Be
merkung in jedem ſeiner Vorträge mache und daß er
(Metzner) „als guter evangeliſch-lutheriſcher Chriſt“ ſich dadurch
beleidigt fühle. Der andere Polizeimann konnte ſein Protokoll
nicht leſen; zuletzt ſtellte ſich heraus, daß ſein Protokoll mit
demjenigen Metzuers übereinſtinmte, weil die beiden
Herren die Protokolle gemeinſchaftlich verfaßt
hatten. Trotz aller dieſer für den Angeklagten günſtigen
Momente beantragte der Staatsanwalt 5 Monate Gefäng-
nis. Zu einem ſeiner früheren Vorträge hatte Wolfsdorf
den Paſtor Kromparth einladen laſſen. Statt nun zu erſcheinen
und ſeiner Pflicht gemäß ſeine Herde vor dem einbrechenden
Wolf-—-sdorf zu ſchützen, hatte der Paſtor es vorgezogen, an
den Vorſitzenden der Freireligiöſen Gemeinde zu Schönebeck
zwei ſalbungsvolle, von geiſtlicher Würde ſtrotzende Briefe zu
ſchreiben, in welchen er behauptete, es ſtehe zwar in der Bibel,
daß der Hirt ſeine Herde ſchützen ſolle, nicht aber, daß er in
die Verſammlung der Wölfe gehen müſſe, wenn
dieſe es wünſchen. Dieſe Briefe hatte Wolfsdorf einer
ſcharſen Kritik unterzogen. Deshalb ſchnaubte der Paſtor chriſt
liche Nächſtenliebe und erhob Anklage wegen öffentlicher Be-
leidigung. Der Staatsanwalt beantragte 2 Monate Gefäng-
nis. Der Gerichtshof erkannte wegen Beſchimpfung auf
3, wegen öffentlicher Beleidigung auf 1 Monat Gefäng-
nis und ſprach dem Paſtor Publikationsbefnugnis zu.

Torgau. Zum Luſtmorde. Das Torgauer Kreisblatt
erfährt, daß die Akten der gegen den Mörder Bräuer geführten
Vorunterſuchung bereits geſchloſſen ſind. Es iſt deshalb höchſt
wahrſcheinlich, daß Bräuer ſchon bei der am 26. d. Mts. be-
ginnenden Schwurgerichtsperiode, zu der in den nächſten Tagen
die Geſchworenen ausgeloſt werden, zur Aburteilung kommt
Zum Vorſitzenden des Schwurgerichts iſt Landgerichtsrat Grobe
ernannt.Erfurt. Eine vernünftige Stellung zum Kon
ſumvereinsweſen hat, wie von uns mitgeteilt worden, der
neue Regierungspräſident v. Dewitz eingenommen Das iſt
dem Schutzverband für Handel und Gewerbe für Mitteldeutſch
land in Leipzig wider den Strich gegangen. Er hat die
Stellungnahme des Regierungspräſidenten in einer öffentlichen
Sitzung kritiſiert und eine Reſolution gefaßt, die dem Kaiſer,
dem preußiſchen Miniſter des Jnnern von der Recke, dem Ober-
präſidenten der Provinz Sachſen von Bötticher und dem Re,
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re von Dewitz übermittelt wurde.iniſter von der Recke iſt unn folgende Antwort bei dem
Schutzverbande eingegangen die ſich der Schutzverband gewiß
nicht vor den Spiegel ſtecken wird:

„Der Herr Regierungspräſident von Dewitz in Erfurt hat
in ſeiner Erwiderung auf die mündliche Vorſtellung mehrerer
Materialwarenhändler am 12. Februar die für und gegen
Gründung eines Konſumvereins ſprechenden Gründe in ſach-
gemäßer Weiſe beleuchtet. Jrgend eine Beleidigung des
ſoliden Handelsſtandes iſt in ſeinen Aeußerungen nicht ent
halten. Der Schutzverband hatte daher keinen Anlaß, in
dieſer Angelegenheit eine Reſolution zu faſſen und eine Ein
gabe an mich zu richten. Sein Vorgehen muß aber um ſo
mehr gemißbilligt werden, als ihm irgend welche Legitimation
dazu nicht zur Seite ſteht und das Maß ſeiner Kritik ſich
nicht in den zuläſſigen Grenzen hält. Hiernach weiſe ich die
Eingabe vom 7. März als unbegründet, unangemeſſen und

ungehörig zurück. v. d. Necke.Sozialdemokraten wären in dieſem Falle angeklagt
worden.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Jm Bornſtedter Walde bei Wolferode wurde eine unbe-

kannte männliche Veiche aufgefunden. Anſcheinend handelt es
ſich um einen Schloſſer. Durch einen Blitzſchlag wurden in
Winningen bei Aſchersleben unter einem Baume ſtehende
Mädchen betäubt und der Aufſeher Klockmann an der linken
Seite gelähmt. Auf der Niederlanſitzer Bahn iſt bei

W

mLangenpraſfau ein Zug entgleiſt. Die Lokomotive ſtürzte
den hohen Bahndamm hinunter. Ein Heizer iſt ſchwer, eineFrau Muſikdirektor Wagner aus Schlieben leicht verwundet.

Gemeindevertreter- Sitzung in Giebichenſtein
am 6. Juni im Gaſthof zum Mohr.

Vor Eintritt in die Weiterberatung des Vertrags-Entwurfs,
betreffend die Eingemeindung Giebichenſteins, wird dem bereits
in letzter Sitzung angenommenen S 6 eine präziſere Form
gegeben. Zum S 7 war ein Antrag des Gem.-Vertr. Lüderitz
eingegangen, anſtatt eines Magiſtratsmitgliedes zwei zu wählen,
mit der Begründung, daß in Halle auf etwa je 8000 Einwohner
ein Magiſtratsmitglied komme, demnach auf Giebichenſtein mit
16000 Einwohnern zwei. Der Antrag wird abgelehnt und 8 7
in nachſtehender Faſſung angenommen.

S 7. Mit der Vereinigung beider Gemeinden tritt auf eine
Wahlperiode von 6 Jahren ein von der Gemeindevertretung
in Giebichenſtein bezeichneter Angehöriger dieſer Gemeinde als
unbeſoldetes Mitglied in das Kollegium des Magiſtrats der
Stadt Halle a. S. ein.

Bei ſpäterer Neuwahl iſt ebenfalls ein Bürger zu wählen, der
in Giebichenſtein ſeinen Wohnſitz hat.

Dieſe Beſtimmung gilt jedoch nur auf die Dauer zweier
Wahlperioden von je 6 Jahren.
Durch dieſe letzte Zufatzbeſtimmung wird der S 8 des halleſchen

Entwurfs überflüſſig und tritt an deſſen Stelle S 9, zu welchem
Gemeindevorſteher Rudloff den Antrag ſtellt, den S zur Sicher-
ſtellung ſeiner perſönlichen Anſprüche daraufhin abzuändern, da
ſein Kontrakt Zweifel an der Berechtigung ſeiner Forderungen

zulite e. Ww wgeeeer S wird alsdann wie folgt angenommen:
S. 8. Die Stadtgemeinde Halle a. S. übernimmt die Ver

pflichtung, die vertraglichen Gehalts- und Penſionsanſprüche des
Gemeindevorſtehers in Giebichenſtein vom Tage der Vereinigung
beider Gemeinden an, falls er nicht gewillt iſt, in den Dienſt
der Stadt Halle a. S. überzutreten, bis zum Ablauf ſeiner Wahl
periode, nach dem ihm zur Zeit der Eingemeindung zuſtehenden
Bezügen zu gewähren und ihn demnächſt zu penſionieren, und
zwar unter Anwendung der für die preußiſchen Staatsbeamten
geltenden Vorſchriften, jedoch ohne Rückſicht auf Dienſtunfähig-
keit und Lebensalter. Die zur Zeit der Vereinigung im Dienſte
der Gemeinde Giebichenſtein ſtehenden Gemeinde-Beamten gehen
von dem genannten Zeitpunkte ab mit dem Gehalte, den
Penſions-Anſprüchen, ſowie den Anſtellungs Bedingungen,
welche ſie zur Zeit der Vereinigung haben, in den Dienſt der
Stadtgemeinde Halle a. H. gegen die Verpflichtung über, eine
ihren Dienſtſtellungen in Giebichenſtein entſprechende Be
ſchäftigung zu bekleiden. Die ſtädtiſchen Körperſchaften von
Halle a. S. werden indeſſen nach der Einverleibung mit der
Anwendung der für die Gemeinde- Beamten in Halle a. S.
geltenden Beſoldungsgrundſätze, ſoweit dieſelben günſtiger als
die bisher in der Gemeinde Giebichenſtein gültig geweſenen ſind,
beginnen und die danach ſich ergebenden Gehaltsregulierungen
allmählich zur Durchführung bringen, ſo jedoch, daß die Gleich
ſtellung ſpäteſtens in einem Zeitraum von 3 Jahren von der
Vereinigung beider Gemeinden an erfolgt. Falls den Gemeinde-
Beamten infolge der Einverleibung ſolche Nebeneinnahmen,
welche aus ihnen von der Gemeinde- Vertretung übertragenen
Nebenämtern zuſließen, entzogen werden ſollten, iſt ihnen dafür
bei der Gehalts-Regulierung eine anderweite entſprechende
Gehaltsentſchädigung, nicht jedoch über die ſtalenmäßigen Ge
haltsſfätze hinaus zu gewähren.

Ebenſo werden die zur Zeit der Einverleibung im Dienſte
der Gemeinde Giebichenſtein befindlichen Bureau- Hilfsarbeiter
in den Dienſt der Stadtgemeinde Halle a. S. nach Maßgabe
der für die dort beſchäftigten Hilfsarbeiter beſtehenden
reglementariſchen Beſtimmungen übernommen. Eine Ver-
kürzung ihrer bisherigen Bezüge darf in keinem Falle ſtatt
finden.

Der S 10 des halleſchen Entwurfs wird ſodann als S 9 ohne
Debatte angenommen.

S 9. Die im Dienſte der Gemeinde Giebichenſtein zur Zeit
der Vereinigung ſtehenden Lehrperſonen (Rektor, Lehrer und
Lehrerinnen) werden von dieſem Zeitpunkte ab bezüglich des
Gehaltes und der Anſprüche auf Penſion, Witwen- und
Waiſen verſorgung den Lehrperſonen der Stadt Halle a. S.
gleichgeſtellt.

T. i

Zum S 11 lag ein weiterer Antrag des Gemeindevertreters
Lüderitz vor, welcher eine teilweiſe Zuteilung des Bau
geländes der Gemeinde Giebichenſtein zur 1. Bauzone, den
größten Teil aber zur 2., 3. oder 4. Zone befürwortet. Dem-
entgegen ſtellte der Gemeindevertreter Emmer den Antrag,
den S 11 in der Faſſung des halleſchen Entwüurfs, welcher das
geſamte Baugelände unter die 1. Bauzone ſtellt, anzunehmen.
In der darauffolgenden Diskuſſion wurde von einem bürger-
lichen Vertreter u. a. erwähnt, daß ein Mangel an geſunden
Arbeiterwohnungen in Giebichenſtein durchaus nicht vor-
liege. Der s 11 wird ſodann gegen die Stimmen der
Sozialdemokraten gänzlich fallen gelaſſen. Als S 10 wird der
S 12 angenommen

s 10. Falls nach der Eingemeindung höhere Schulen er-
richtet werden, iſt eine derſelben auf Giebichenſteiner Gebiet
vder in unmittelbarer Nähe der Grenze auf halleſchem
Gebiete zu errichten.
Gemeindevertreter Emmer wünſcht, das errichtete Standes-

amt in Giebichenſtein zu belaſſen und ſtellt den Antrag, als
8 11 den von der Kommiſſion ausgearbeiteten gleichen S anzu
nehmen. Gemeindevertreter Oſterburg beantragt mit dem
Hinweiſe auf die Zweckmäßigkeit, Giebichenſtein dem Gewerbe-
gericht zugänglich zu machen, den diesbezüglichen Paſſus als
beſonderen 5 anzunehmen. Beide Anträge werden genehmigt.

S 11. Jn Giebichenſtein muß nach der Einverleibung ein
beſonderes Standesamt verbleiben.

S 12. Mit dem Tage der Einverleibung iſt die Thätigkeit
des ſeiner Zeit in Halle beſtehenden Gewerbegerichts auf den
erweiterten Stadtbezirk auszudehnen.
Eine lebhafte Debatte entſpann ſich bei der Beratung des

8 13, betreffend die Pflaſterungen Giebichenſteins, zu welchem
zunächft der Gem.-Vertr. Geppert den Antrag ſtellt, nur
neue Pflaſterungen aus neuen Reihenſteinen vorzunehmen.
Gem.-Vertr. Gerig will die Zeit von 5 Jahren auf 10 Jahre,und die Summe von 30,000 Mck. anf 35,000 Mt. jährlich erhöht
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Vom wiſſen und hebt in er VSegrindang hervor, daß für vie
ernge Summe in irzen Zeit wohl nur die ſogen.

eſſeren Straßen gepflaſtert werden würden, während der
innere Teil in ſeinem mehr als traurigen Zuſtande belaſſen
bliebe. Gem.-Vertr. Lehmann beantragt noch, um einer evtl.
Verſchiebung in der Zeit ſeitens der Stadt Halle vorzubeugen,
den Zuſatz: „mit dem Jahre der Eingemeindung zu beginnen“.
Die Anträge werden ſämtlich angenommen. Der 8 13 lautet
demnach.

S 13. Für Neupflaſterung mit neuen Reihenſteinen und
Unterhaltung der Straßen in Giebichenſtein muß, mit dem
Jahre der Eingemeindung beginnend, nach der Eingemeind ung
10 Jahre lang die Summe von mindeſtens 35000 Mk.
jährlich aufgewendet werden.

Die Straßen Giebichenſteins müſſen in einer dem Be-
dürfnis entſprechenden Weiſe geſprengt werden.
Die Fs 14, 15 und 16 werden unverändert angenommen.
S 14. Der Wettinerplatz und die um denſelben vorgeſehenen

Straßen ſowie die Schmelzerſtraße auf der Strecke von der
verlängerten Hoheſtraße bis bis zum Wettinerplatz ſind inner-
halb längſtens zweier Jahre nach dem Tage der Eingemeindung
auszubauen.

S 15. Die Gemeinde Giebichenſtein erteilt die Zuſicherung,
daß ſie ſich von Vollziehung dieſes Vertrages ab aller Maß-
nahmen enthalten werde, welche geeignet ſein würden, den
Finanzen der Stadt Halle a. S. Nachteile zu bringen oder die
Verhältniſſe, auf Grund deren die vorſtehenden vertrags-
mäßigen Verpflichtungen eingegangen ſind, zu verändern.

S 16. Der Zeitpunkt für die Ausführung der Vereinigung
beider Gemeinden wird auf den 1. April 1900 feſtgeſetzt.

Die Verſammlung faßt ſodann noch den Beſchluß: Die Ge-
meinde Giebichenſtein hält ſich jedoch nur bis zum 1. April 1900
an die Vertragsbeſtimmungen gebunden,

Gewerkſchaſtskartell zu Halle a. S.
Sitzung vom 2. Juni.

1. Die bevorſtehenden Gewerbegerichtswahlen. Es
ſind zu dieſer Sitzung die Arbeitnehmer-Gewerbegerichtsbeiſitzer
eingeladen und erſchienen. Der Vorſitzende erklärt zunächſt
die Gründe, welche zu dieſer Maßnahme geführt haben. Das
Gewerkſchaftskartell erwartet, daß von den Beiſitzern Bericht
erſtattet wird über ihre bisherige Thätigkeit. Genoſſe Schmidt
ergreift zunächſt das Wort und verlieſt einen vom Stadtrat
Jochmus ausgearbeiteten Jahresbericht. Er iſt ferner der
Meinung, daß es unbedingt notwendig ſei, daß die Beiſitzer
des öfteren Zuſammenkünfte veranſtalten. Es haben dieſelben
ja ſchon früher ſtattgefunden, ſind jedoch ſeit den letzten
zwei Jahren ſtark vernachläſſigt worden. Redner giebt dem
dazu gewählten Ausſchuß die Schuld. Genoſſe Ebel iſt der
Meinung, daß es Pflicht jedes Beiſitzers geweſen wäre, der-
artige Zuſammenkünfte einzuberufen und ſoll man nicht ein-
zelne Perſonen hierfür verantwortlich machen. Genoſſe Kohl-
hardt bedauert ebenfalls, daß in dieſer Hinſicht nichts geſchehen
iſt. Auch meint derſelbe, daß die Thätigkeit des Gewerbe-
gerichts auf die benachbarten Orte ausgedehnt werden müſſe.
Genoſſe Jähnig ſchlägt vor, die der ſämtlicher Ge-
werbegerichtsbeiſitzer einzufordern und erbietet ſich, die Ein
ladungen zu den geplanten Zuſammenkünften in die Hand zu
nehmen, Genoſſe Brunner meint, daß es nötig ſei eine
Tabelle zu ſchaffen, aus welcher jeder Beiſitzer erſehen kann,
welcher Beiſitzer an den Sitzungstagen zu fungieren hat. Ferner
wurde noch von mehreren Beiſitzern betont, es müſſe darauf
gedrungen werden, daß dieſelben alle 8 Tage zu den Sitzungen
ugezogen werden. Bedauert wird, daß es vorgekommen iſt,daß Beiſitzer nicht genügend orientiert geweſen ſind und es ſo

denſelben ſchwer fällt, das richtige Urteil zu fällen. Dieſem
Uebelſtande ſoll durch die geplanten Zuſammenkünfte Rechnung
getragen werden, indem dort die einzelnen hervortretenden
Fälle zur Sprache gebracht und debattiert werden ſollen. Der
Genoſſe Jähnig wird hierauf beauftragt die

u arrangieren, und haben die Beiſitzer ihre Adreſſen an den-ſelben abzugeben. Es wird ſodann über den im Oktober 1897
efaßten Beſchluß des Gewerkſchaftskartells debattiert. Der

elbe beſagt, daß das Gewerkſchaftskartell die Wahlen zum Ge
werbegericht allein vorzunehmen hat. Ein Antrag des Genoſſen
Hache, dieſen Beſchluß aufzuheben, wird angenommen. Es
werden deshalb die Wahlen wieder wie bisher vorgenommen
werden. Auch ſollen die Gewerkſchaften ſchon jetzt Stellung
zu den Wahlen nehmen und hierzu geeignete Kandidaten vor
rege Dieſelben müſſen gewerkſchaftlich und politiſch organi-
iert ſein.

2. Gewerkſchaftsfeft. Es wird dem Vorſtand und der
hierzu gewählten Kommiſſion anheimgegeben, die Arbeiten hierzu
in die Hand zu nehmen.

3. Verſchiedenes. Das Abonnement des Kartells auf den
Arbeitsmarkt, der an die Gewerkſchaften vom Kartell gratis
abgegeben worden, iſt abgelaufen und erſucht der Vorſitzende
die Delegierten, ihm mitzuteilen, welche Gewerkſchaften geſonnen
ſind, die Zeitſchrift zu abonnieren. Durch ein gemeinſames
Abonnement ſtellt ſich der Preis desſelben bedeutend billiger.
Jn abſehbarer Zeit haben die Wahlen der Vertreter zum
Reichsverſicherungsamt ſtattzufinden. Es wird darauf aufmerk-
ſam gemacht, daß dafür zu ſorgen iſt, geeignete Leute hierzu zu
wählen. Verſchiedene Gewerkſchaften ſind mit ihrem Bei-
trage im Rückſtand. Dieſelben werden erſucht, dieſe Angelegen-
heit in kürzeſter Zeit zu regeln. Von den Müllern ſind demKartell Liſten zur Abſtempelung vorgelegt. Es wird jedoch mit
Stimmengleichheit die Abſtempelung derſelben abgelehnt.
Genoſſe Angermann macht nochmals aufmerkſam, daß die
Gewerkſchaften ihre Be betreffend Aufbringung derMittel zur Erhaltung eines Arbeiterſekretariats bis ln
Sonntag, den 11. Juni, vormittags 10 Uhr, bei Schiemann,
Breiteſtraße 3, abzuliefern haben. Auch ſei nochmals auf die
am 17. Juni ſtattfindende öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung
aufmerkſam gemacht. Gen. ſeheß regt an, eine Statiſtik aus-
zuarbeiten, aus welcher zu erſehen iſt, wie viel von den gewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeitern auch politiſch organiſiert ſind
und wie viel Abonnent des Volksblattes ſind. Genoſſe
Kähne erſucht, die Beſchlüſſe des Gewerkſchaftskongreſſes auf
die Tagesordnung einer der nächſten Sitzungen zu ſtellen. Be
dauert wird noch, daß die Sitzungsberichte nicht immer recht-
zeitig fertig ſind und zur Ausgabe gelangen.

Präſenzliſte:
Bäcker l KonditorenBau u. Erdarbeiter 2 Lederarbeiter l
Buchbinder Metallarbeiter 2Bildhauer 1 Muaſchiniſten u. Heizer 2
Böttcher Maurer 3Brauer 3 Müller 2Dachdecker 2 Maler 2Former 1 Steinarbeiter 1Feilenhauer 1 Schuhmacher 1Fabrikarbeiter 3 Schneider 1Gaſtwirtsgehilfen 1 Stukkateure S
Glaſer 2 Schmiede 3Graph. Arbeiter Steinſetzer 1Handelshilfsarbeiter 2 Tabakarbeiter 1
Holzarbeiter 2 Troapezierer SKeſſelſchmiede 2 Tvpfer 1Klempner l Terxtilarbeiter 1
Kürſchner ZDimmerer 3Kupferſchmiede 1

Entſchuldigt fehlten 5 Delegierte: 1 Steinſetzer, 1 Handels
hilfsarbeiter, 1 Metallarbeiter, 1 Maler, 1 Steindrucker.

M. Seh.

Vermiſutes.
Nachricht von Andree. Der am Montag aus Jsland

in Mandal in Norwegen eingetroffene Kapitän des Dampfers
„Waagen“ berichtet, zwei Knaben hätten am 14. Mai in Nord-

ttel, datiert vom 11. Juli 1897, dem Tage des Aufſtie
ndrees, mit den Namen Andree, Strindberg und Fränkel

unterzeichnet, enthalten geweſen ſei. Der Zettel trage folgende
Mitteilung „Alles wohl, ausgeworfen ungefähr bei 81. Grad
Länge, Breitengrad unbekannt.“ Der in Gothenburg wohnende
Bruder Andrees erklärt, daß der Beſchreibung nach die Kapſel
für die Briefbogen paſſe, welche die Andree'ſche Expedition mit

ſich fErt. tEin Helmholz- Denkmal wurde in Berlin im Vorgarten
der dortigen Univerſität enthüllt.

Johann Straufſe, der bekannte Operettenkomponiſt, iſt
am 3. Juni in Wien geſtorben.

Aus dem Reiche.
Berlin. Ein ländliches Sittengemälde wurde ei

verſchloſſenen Thüren vor dem Landgericht Il entrollt. Au ber
Anklagebank ſaßen 18 Schulkinder, Knaben und Mädchen,
und 5 Lehrlinge aus Alt-Landsberg, welche beſchuldigt waren,
eine ganze Reihe verbotener Handlungen mit einander
vorgenommen zu haben. Der Stein iſt ſeiner Zeit bei Gelegen
heit eines gegen einen alten Wüſtling eingeleiteten Straf-
verfahrens ins Rollen gekommen. Es kamen dabei nach und
nach immer mehr Fälle ans Tageslicht, die auf die Moralität
eines Teils der Schuljugend Alt-Landsbergs ein häßliches Licht
warfen. Die jetzt auf der Anklagebank erſcheinenden 23 Per-
ſonen waren über 14 Jahre alt, eine Anzahl anderer Knaben
und Mädchen, die noch nicht 12 Jahre alt waren, mußten
außer Verfolgung bleiben. Unter den zur Sache vorgeladenen
Zeugen befanden ſich der Bürgermeiſter Ziemann, der
Superintendent Bethge, der Rektor Kniephard und der Schloß-
pfarrer Krücke. Der anweſende Superintendent legte ein zu
Herzen gehendes Wort für die jugendlichen Sünder ein und
bat um Milde für ſie. Die Verhandlung endete damit, daß
8 Angeklagte ganz freigeſprochen, die übrigen Angeklagten zwar
für ſchuldig befunden, aber aus dem Grunde freigeſprochen
wurden, weil ſie bei Begehung der Handlungen die zur Er-
kenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einſicht nicht beſeſſen
haben. Jn Gemäßheit des S 56 St.-G.-B. beſtimmte der
Gerichtshof, daß zwei Angeklagte der letzten Kategorien in eine
Erziehungs- oder Beſſerungsanſtalt gebracht, die übrigen drei-
zehn ihren Familien überwieſen werden ſollen. Der Vorſitzende,
Landgerichtsrat Herzog, richtete an die anweſenden Eltern die
ernſte Mahnung, nun auch ihrer Pflicht, den ſittlichen Lebens-
wandel ihrer Kinder ſtreng zu überwachen, gewiſſenhaft nach-
zukommen.9 Tiefenbach i. Harz. Eiſenbahnunfall. Auf der Harz-
querbahn ſtieß am Sonntag abend ein ſog. Kaffeezug mit demletzten Abendzuge von gdordhanfen etwa 2 Kilometer vor
Station Tiefenbach zuſammen. Lokomotivführer Kadowsky er-
litt beim Abſprung eine leichte Gehirnerſchütterung und befindet
ſich in ärztlicher Behandlung; ſein Zuſtand läßt Geneſung er-
hoffen. Sonſtiger Verluſt an Menſchen iſt nicht zu beklagen;
Materialſchaden iſt gering.

Lüneburg. Der Eiſenbahnfrevler, der am 14. Mai er.
den D-Zug 73 auf der Strecke Sonderburg-Uelzen durch Auf-
legen eines Baumſtammes auf die Schienen gefährdet hat, iſt
nach Mitteilung der Staatsanwaltſchaft in der Perſon des
15 jährigen Arbeitsburſchen Mahrle aus Görlitz ermittelt und
verhaftet worden.

Mainz. Die Militärpoſten an den Außenwerken und
Pulvermagazinen ſcheinen recht nervös zu ſein. Jüngſt erſchoß
jachts ein Poſten eine ſich ihm nähernde Kuh, die ihrem Trans-

porteur entlaufen und ins Glaeis geraten war. Der Poſten
hatte das „Ungeheuer“ angerufen, keine Antwort erhalten und
fünfmal geſchoſſen. Gleich darauf wurde ein Außenpoſten an-
geſchoſſen aufgefunden. Der rätſelhafte Fall iſt noch nicht auf
geklärt. Jn der Sonnabend-Nacht ſchoß wieder ein Poſten an
einem Pulvermagazin auf ein Geräuſch hin, das ſich ihm
näherte, und als auf Anrufen keine Antwort erfolgte. Am
Morgen fand man den Erſchoſſenen einen Wolfsſpitz!

Eſſen. Die große Glocke der Marienkirche ſtürzte
Sonntag morgen während des Feſtgeläutes herab und riß imSturze eine kleinere Glocke mit ſich. Die Glogen durchſchlugen
das Gewölbe, zerſchmetterten die Orgel vollſtändig und blieben

du ein eiſernen Träger hängen. Zum Glück wurde niemand
verletzt.

Heilbronn. Ertrunken ſind im Neckar zwei italieniſche
Arbeiter, die in der Trunkenheit ein Bad nahmen.

Aufruf an die Arbeiter von Giebichenſtein,
Kröllwitz und Trotha.

Die Filiale des Arbeiter-Bildungs-Vereins zu Trotha (Ver-
einslokal Sachſenburg) iſt in erfreulichem Wachstum begriffen.
Alle Dienstag abend finden die Uebungen der Geſangsabteilung,
alle Mittwoch abend die Uebungen der Turnabteilung und alle
vierzehn Tage Sonnabends lehrreiche Vorträge und Mitglieder-
verſammlung ſtatt. Außerdem ſoll bei reger Beteiligung zum
Herbſt ein Kurſus für Rechnen, Schönſchreiben und Buch-
führung eröffnet werden. Der wöchentliche Beitrag von 10 Pf
berechtigt zur Teilnahme an allen Fächern, und iſt hiermit den
Arbeitern namentlich den jüngeren Gelegenheit geboten,
ſich zu vervollkommnen, was unſtreitig für jeden von großemNutzen iſt. Aufnahme kann jederzeit de Unterzeichnetem ſowie
in den Uebungs- und Verſammlungsſtunden ftattfinden. Sonn
tag, den 18. Juni, hält die Filiale ihr erſtes Stiftungsfeſt ab,
was in dem Annoncenteil erſichtlich ſein wird.

Zieſche, Trotha.

dte eine in Kork eingelegte Kapſel aufgefunden ire der ein

Quittung.
Für die däniſchen ausgeſperrten Arbeiter:

Teuchern. Von einem Zielbewußten 1 M.
Zu Parteizwecken:

Teuchern. Die Zuchthausvorlage iſt da 1.25 M.Von der luſtigen ſilbernen Hochzeit in Trebnitz 1.35 Mark.
Gr.

Von einer Kindtaufe in Döllnitz 1.80 M.
Von einer roten Kindtaufe in Könnern 1 M Schade.

Briefkaſten der Redaktion.
H. K. Ammendorf. Sie werden den Vertrag innehalten

müſſen. Wenn Sie nicht einziehen, kann Sie der Wirt für den
ihm entſtehenden Schaden haftpflichtig machen.

H. Kl. 100. Zur Legitimation iſt Militärpaß oder Geburts-
ſchein notwendig. Natürlich brauchen Sie ſich nicht kirchlich
trauen zu laſſen.

O. Sch. Zörbig. Das Mädchen muß ſich zuerſt an die
Polizei wenden, und wenn deren Einſchreiten nichts hilft, die
Klage beim Amtsgericht einreichen.

K. L. Petersroda. Sie müſſen uns die Fragen ſchon
etwas mehr erklären, ehe wir Jhnen eine zutreffende Auskunft
geben können. Teilen Sie uns auch den Namen der Grube,
von der Sie gemaßregelt worden ſind, mit.

F. L., Wildſchütz. Der Verein kann ſo viel Gäſte ein
laden, als er will. Für jede Familie genügt eine Karte. Tanz-
geld kann erhoben werden.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.

Für Landpartien,
Kegelreisen, Ausflüge empfehle Scherzartikel, Radau-
Instrumente, Bigotphones, Luftschlangen, ferner
Lampions, Luftballons, Drachen ete. Grosse Aus-
Wahl in Reiseutensilien, Trinkbechern, Flaschen,
Plaidriemen, Frühstücksdosen etc.O. W. Ritter, Hille g. S. Leipzigerſtraße.
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Hans nud Hanne.
Von Remy de Gourmont.

Einzig autoriſierte Ueberſetzung von U. Fricke.-
J.

Hans war ganz klein. Er ging zur Schule, und auf dem
Weg zur Schule verfolgte er die Hohlpfade, überſprang dieZäune, tro9 die Hecken e zerſtörte die Vogelneſter,
pflückte Erdbeeren oder Haſelnüſſe, Heidelbeeren oder Pimpinellen.Er war ein gutmütiger W folgſamer Burſche; ſobald er ſich

jedoch allein ſah, ward er ebenſo urwüchſig und ebenſo un-
ziviliſiert wie ein Wieſel oder eine Spitzmaus. Ebenſo wenig
wie irgend ein anderes menſchliches Weſen war er zum Ge-
horchen geſchaffen ein Blick zähmte ihn. So lange der Ein
druck dauerte, beugte er ſich demütig dem ſtärkeren Willen.

Eines Tages nun, da er zur Schule ſchlenderte und das
Ränzlein, in das ſeine Mutter ihm ein Stück Brot und einen
Apfel gepackt hatte, wie einen Kreiſel tanzen ließ, begegnete er
Hanne, die ganz wie Hans zur Schule ging.

Hanne weinte. Sie geſtand, daß ſie geſtraft worden und
ohne ihre Suppe zu eſſen, zornig davongelaufen ſei. Sie hatteHunger. Hans gab ihr ſein Brot und ſeinen Apyfel, und zum

Dank dafür umarmte ihn die Kleine. Sie weinte nicht a
ſie bekam Luſt zu ſpielen. Sie ſpielten: Auf den Knieenrutſch en, ſich auf das Gras werfen und manches dere

Der Schulle hrer, der vor Beginn des Unterrichts ſpazieren
ging, begegnete den beiden und ermahnte ſie ſtrengen Tones

„Jhr ſeid zwei kleine Spitzbuben! Iſt das ein Spielen
Man muß ernſthaft ſpielen. Warum ſpielt ihr nicht, wer von
Euch die Namen aller Unterpräfekturen, oder die Namen der
Nebenflüſſe der Loire, oder die Regeln des metriſchen Syſtems
beſſer kennt? Jch fürchte, ich fürchte, Jhr nehmt ein ſchlechtes
Ende (Er ſchüttelte den Kopf.) Und dann, und dann.Was? Knabe und Mädchen! Die kleinen Jungen ſollen auf
einer Seite gehen und die kleinen Mädchen auf der anderen.
Hans, Du gehſt hier, und Du, Hanne, gehſt dort.“

Dann ſetzte er ſelbſtzufrieden ſeinen Weg zur Schule fort;
allmählich aber ſträgbten ſich ihm die Haare auf dem Kopfe,
denn er ſah das unſelige Schickſal voraus, dem diefe Kinder
entgegengingen.

Er murmelte:
„Autorität, Disziplin, Geographie,

Autorität, Disziplin
Orthographie

II.

der Abend kam, zündete man
die Kerzen an, und der Tanz begann. Hans, der achtzehn
Jahre, und Hanne, die fünf zehn Jahre zählte, waren da inihren ſchönſten Kleidern und hatten ſich bei den erſten Geigen-
ſtrichen engverſchlungen in das Gewühl der Tanzenden ge-
ſtürzt, unter den Augen der Familien, die behaglich den Cider-wein tranken und dabei von vergangenen Zeuen von der

künftigen Ernte und von den Steuern ſprachen, die ſchrecklicher

Es war Kirchweihſeſt. Als

waren, als der Hagel.
Als der erſte Tanz zu Ende war, kam Hanne zu ihrer

Mutter, die ſie durch ein ſtummes Zeichen herbeigerufen hatte:
„Hanne, mein liebes Kind, ich bitte Dich, tanze nicht mit

Hans. Sein Vater iſt ein ruinierter Mann, und er ſelbſt iſt
nichts, als ein armer kleiner Jungknecht. Laß Dir von dieſem
Burſchen nicht den Hof machen, denn Du kannſt ihn nicht
heiraten, wir würden das nie zugeben. Geld gehört zu Geld,
und Du haſt Geld meine Hanne, und Hans hat kein g.

An dem Abend tanzten ſie nicht mehr miteinander

III.
Hans traf das Los, er wurde Soldat. Jn dieſem Beruf

erſt lernte er ernſtlich, was man thun muß, und was man nicht
thun darf. Als die vier Jahre um waren, beſaß er eine voll-
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höchſt ehrenwerte Moral; er wußte, daß es zweiMenſchenklaſſen giebt: die Vorgeſchien und die Untergebenen,

und daß man die Vorgeſetzten an dem Gold erkennt, womit
ihre Aermel geſtickt ſind. Dieſe Kenntniſſe waren ihm auch
noch von Nutzen, als er ſchon die Kaſerne verlaſſen hatte,denn auch im gewöhnlichen Leben giebt es zwei Sorten

Menſchen: die Vorgeſetzten und Untergebenen, diejenigen, die
arbeiten, und diejenigen, die andere arbeiten ſehen. Und daHans, wohl inf oite ſeiner inſtinktiven Philoſophie, dieſe Unter

ſcheidung ganz naturgemäß fand, arbeitete er.
Hanne hatte nicht geheiratet. Jhre Eltern hatten in einem

mißglückten Prozeß Hab und Gut verloren, ſie ſelbſt mußte als
arme Kuhmagd in aller Morgenfrühe die Kühe melken und be-
dauernd daran denken, wie traurig es doch für ein Mädchen
ſei, ohne Liebhaber leben zu müſſen.

Als Hans dieſe Nachricht vernahm, freute er ſich. Er ge
ſtand ſeinem Vater ſeine alte Liebe und ſeine Pläne.

„Hanne heiraten,“ ſagte der alte Bauer, „ein Mädchen, dasvielleicht nicht einmal drei Hemden beſitzt und ſich ſein e Strumpf

bänder aus einer Handvoll Hanf zuſammengeknüpft! Du biſt
freilich auch nicht reich, aber wir haben eine kleine Erbſchaft
gemacht, das Korn iſt uns heuer gut geraten, und wenn Du
mir eine Schwiegertochter bringſt, ie keine Magd iſt, will ich
Dir gern ein eigenes Heim gründen. Zu Geld gehört wieder

kommene,

Geld, mein Sohn; dieſer Wahrheit darf man nicht ſpotten.“

IV.
Jahre vergingen. Hans verlor ſeine Eltern, und anſtatt des

wohlgeſüllten Wollſtrumpfes fand er nur Schulden. Jeder
Mut war vergeblich, wie aller Fleiß. Wie die Mäuſe nagten
die Männer des Geſetzes an dem kleinen Erbe, und als wäh-rend eines Tages ſein Häuschen verkauft wurde, ergriff Hans
einen Stock und wanderte fort, weit fort, ſo weit er konnte,
um ſein Brot zu fuchen. Aber ſo weit er auch ging, immer
floh das Leben vor ihm her, und er wanderte ſo weit und ſo
lange, daß er, nachdem er die Erde durchwandert, ſich endlich
auf dem Feld, am Rande des Weges wiederfand, wo er einſt
zum erſtenmal Hanne begegnet war.

Er ſtellte ſeinen Stock zur Seite, ſetzte ſich an den Rand
des Grabens und zog aus ſeinem Ruckſack ein Stück Brot und
einen Apfel. Bevor er zu eſſen begann, grübelte er nach, und
ſo traurig, ſo traurig wurden ſeine Gedanken, daß der Hunger
ihm verging und der Apfel und das Stück Brot zu ſeinen
Füßen niederſielen.

Es kalt, ſelbſt hier an dieſem windgeſchützten Plätz-
chen; er zog ſeinen großen zerfetzten Mantel über den Kniengaſamne und wickelte um den Hals den langen, grauen Bart,
der ſo oft die kleinen Mädchen erſchreckt hatte.Und wie er ſo ſann, hörte er dlöhtich helles Geſchrei und
er ſah eine Schar Kinder aus der Schule heimkehren, ganz ſo
wie er ſelbſt vor mehr denn ſechzig Jahren aus der Schule
heimgel ehrt war. Plötzlich begriff er die Nutzloſigkeit alles
Daſeins, die furchtbare Thorheit des Lebens. Er erhob ſich,und ſeinen leeren Sack wie einen Kreiſel drehend, umkreifte er

mehrmals das Feld mit dem Gebaren eines Beſeſſenen.
Beim drittenmal fiel er in einen großen Haufen dürrer

Blätter dort blieb er liegen, und da die Nacht herabſank, be-
ſchloß er, hier zu ſchlafen.

Jndefſen kam ſcheltend eine alte Bettlerin daher:
da kannſt Du nicht bleiben das iſt mein Platz,„He, Alter, da

hier ſchlafe ich jede Nacht. Dieſer Haufen gehört mir, mir
allein, verſtanden

Und als der Alte ſchweigend gehorchte, fragte ſie, ihn
forſchend betrachtend:

„Woher kommſt Du? Jrch kenne Dich nicht. Wie heißt
Du

„Man nennt mich den alten Hans.“„Und mich die 57 Hanne.“
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Schweigend blickten ſie einander an; die Erinnerung kehrte
ihnen wieder.

Doch ſie hatten ſo viel gelitten, und ihre Herzen waren ſo
trocken geworden, ſo ganz den dürren Blättern gleich, um die
ſie in ihrem Elend ſich ſtritten, daß ſie einander nichts zu ſagen
wußten.

Die alte Hanne vergrub ſich wie ein Tier in ihren Haufen,
während der alte Hans ſeinen Stock ergriff und von dannen

ſchlich. (Simpliciſſimus.)
Die deutſche Südpolarexpedition.

Jn dem Nachtragsetat, der dem Reichstag dieſer Tage zu
gegangen iſt, findet ſich eine Forderung für eine Süd-
polarexpedition mit einem Fae im Betrag von 1 200000 Mk.

Dieſe Forderung wird durch eine Denkſchrift begründet, die
es ſich verlohnt, wiederzugeben:

Seit der engliſchen Expedition von James Clark Roß in den
Jahren 1839-1843, welcher zur höchſten bisher erreichten ſüd-
lichen Breite (78 Grad 9 Min.) vordrang, iſt ein nennens-
werter Fortſchritt in der Erforſchung des Südpolargebiets nicht
mehr gemacht worden. Ein Erdraum, mehr als doppelt ſo groß
wie Europa, entzieht ſich ſelbſt in ſeinen allgemeinſten Umriſſen
noch völlig unſerer Kenntnis. Dieſe Lücke in dem Wiſſen über
die Geſtaltung der Erdoberfläche macht ſich in den verſchiedenſten
Frweigen der Naturwiſſenſchaften immer mehr geltend, und es
iſt daher ſeit langen Jahren in den Kreiſen der deutſchen wie
der ausländiſchen Wiſſenſchaft der lebhafte Wunſch hervor-
getreten, die großen Probleme, die das Südpolargebiet enthält,
durch Entſendung von Forſchungsexpeditionen der Löſung näher
zu führen. Neben der Förderung der wiſſenſchaftlichen Erkennt-
nis dürfen auch reiche Ergebniſſe für die Schiffahrt und für die

durch Entdeckung neuer Fiſchereigründe erwartet
werden.
Die wiſſenſchaftliche Bedeutung einer Südpolarexpedition er
ſtreckt ſich auf faſt alle natur wiſſenſchaftlichen Gebiete.

Die Geographie erwartet eine Entſcheidung der Frage, ob im
Südpolargebiete noch ein Kontinent unentdeckt iſt oder ob dort
nur einzelne Jnſelgruppen das Eismeer erfüllen. Die Geodäſie
wünſcht durch Schwerkraftsbeobachtungen in höheren ſüdlichen
Breiten eine genauere Beſtimmung der Erdgeſtalt zu erreichen.
Die Aſtronomie hofft durch Refraktionsbeſtimmungen weitere
Aufſchlüſſe über die für alle aſtronomiſchen Meſſungen wichtigen
Berechnungserſcheinungen in der Atmoſphäre zu gewinnen. Die
Oz eanographie erſtrebt die Erforſchung der Oberflächen- und
der Bodenſtrömungen, welche aus dem Südpolarmeer in die
gemäßigte Zone vordringen und das Klima der Südkontinente
mitbeſtimmen. Die Eisforſchung hofft durch das Studium der
gewaltigen Eisanſammlung des Südpolargebiets nach ihrer Zu-
ſammenſetzung, Schuttführung, Wärme und Bewegung über die
Wirkungen der Eiszeit, die einſt große Teile von Europa und
Nordamerika umgeſtaltet hat, volle Klarheit zu verbreiten. Die
Geologie erwartet durch Verſteinerungsfunde auf dem ver-
muteten antarktiſchen Feſtlande die Frage nach dem Zuſammen-
hange zwiſchen Südamerika und Auſtralien aufhellen zu können,
der nach dem gleichartigen Charakter der Thierwelt in den
beiden Erdteilen für die Vorzeit angenommen wird. Die
Zoologie will den bisher ſchon erkannten wunderbar gleich-
artigen Charakter der Meeresfaung in den beiden räumlich ſo
entfernten Nord und Südpolargebieten weiter ergründen. Die
Botanik ſucht die Entſcheidung der Frage, ob das Südpolar-
gebiet thatſächlich vegetationslos iſt, wie man ſeither annahm,
obgleich alle ſonſtigen Kenntniſſe über die Verbreitung der
Pflanzenwelt und ihrer Wanderungen dieſer Annahme wider-
ſprechen, oder ob es vielleicht eine Flora beſitzt, welche der unſerer
Hochgebirge und der des Nordpolargebiets gleicht. Die
Meteorologie erwartet durch Unterſuchung der gleichmäßigenVerhältniſſe, welche die weite und allgemeine Ausdehnung des
Meeres in den höheren ſüdlichen Breiten bedingt, beſſere Auf-
ſchlüſſe über die Geſetze der atmoſphäriſchen Strömungen zu
gewinnen, als es die komplizierte Verteilung von Waſſer und
Land auf der nördlichen Halbkugel ermöglicht. Erdmagnetiſche
Beobachtungen in der Antarktis ſind für die Erkenntnis
der Natur und Verbreitung der magnetiſchen Kräfte unerläß-
lich, da ſich eine ſolche ohne Verteilung der Beobachtungen über
die ganze Erde nicht erreichen läßt und beſonders lückenhaft
bleiben muß, ſo lange ein ſo ausgedehntes und magnetiſch ſo
reges Gebiet, wie das ſüdpolare, von der Beobachtung aus-
geſchloſſen iſt. Die dort auf Anregung des deutſchen
Mathematikers Gauß um 1840 gewonnenen Beobachtungen ge-
nügen gegenwärtig nicht mehr, weil die magnetiſchen Elemente,
wie z. B. die Größe der Abweichung der Magnetnadel von
der Nord-Südrichtung, ſich nicht allein von Ort zu Ort, ſondern
auch mit der Zeit verändern.

Die praktiſchen Ergebniſſe, die ſich von einer antarktiſchen
Expedition erwarten laſſen, liegen auf den Gebieten des Erd-
magnetismus, der Meteorologie, der Ozeanographie und der
Biologie. Die vorhandenen magnetiſchen Karten genügen ſchon
jenſeits des 40. Grades ſüdlicher Breite, alſo auf vielbefahrenen

Meeresrouten, den Anforderungen der Schiffahrt nicht mehr
und bedürfen durch Meſſungen in höheren ſüdlichen Breiten
dringend der Verbeſſerung.

Von den meteorologiſchen und ozeanographiſchen Forſchungen
im Süd polargebiete darf eine ſicher begründete Kenntnis von
den Strömungen der Luft nnd des Waſſers erwartet werden,
welche weit über die Grenzen des Polareiſes für die von Ver
kehrswegen durchſchnittenen Meeresteile von maßgebendem Ein-
fluſſe ſind. Die biologiſchen Forſchungen laſſen Erfolge auf
fiſchereiwirtſchaftlichem Gebiet erhoffen, die nach der Anſicht des
deutſchen Seefiſchereivereins unter Umſtänden ins Gewicht
fallen können.

Während bei den Fahrten von Cook in den ſiebziger Jahren
des vorigen und von Roß in den vierziger Jahren dieſes Jahr-
hunderts die deutſche Wiſſenſchaft ſich begnügen mußte, durch
Männer wie Forſter und Gauß die Erfolge fremder Nationen
anzuregen und zu befruchten, würde bei dem Zuſammen-
wirken der nautiſchen und wiſſenſchaftlichen Kräfte Deutſch-
lands zur Löſung der großen Probleme der Antarktis der zu
erhoffende ideale und materielle Gewinn eines ſolchen Unter-
nehmens nicht wie früher dem Auslande zufallen, ſondern dem
deutſchen Volke erhalten bleiben.

Aus dieſen Erwägungen wiſſenſchaftlicher, praktiſcher und
nationaler Art erſcheint es begründet, Reichsmittel zur Aus-
rüſtung und Entſendung einer deutſchen Südpolarexpedition
aufzuwenden, wie dies auch in dem einſtimmigen Beſchluſſe
des Reichstags vom 1. März 1899 zum Ausdruck gelangt iſt.

Für die praktiſche Durchführung der Expedition ſind folgende
Grundzüge aufgeſtellt:

1. Die Expedition ſoll mit nur einem Schiffe unternommen
werden, da eine eingehende Prüfung aller in Betracht
kommenden Verhältniſſe ergeben hat, daß auch bei Entſendung
eines Schiffes, wenn dasſelbe allen in techniſcher Beziehung
zu ſtellenden Anforderungen genügt, ein voller Erfolg erreicht
werden kann. Es darf ſogar angenommen werden, daß bei den
eigenartigen Verhältniſſen, unter denen das Vordringen in dem
Packeiſe der ſüdlichen Meere erfolgt, die völlige Unabhängigkeit
eines Schiffes inſofern beſondere Vorteile bietet, als dasſelbe
jede günſtige Gelegenheit des Vorwärtskommens raſcher und
beſſer auszunutzen vermag. Weder die Sicherheit der Expedition
als ſolche, noch die Erreichung der ihr zu ſteckenden wiſſenſchaft-
lichen Ziele nötigen zur Entſendung zweier Schiffe, wie diesfür das Nordpolargebiet durch die Erfolge von Nordenſtkjöld
und Nanſen in überzeugender Weiſe dargethan und jüngſt durch
die pünktliche Rückkehr der 1897 mit einem zu dieſem Zwecke
nicht einmal beſonders erbauten Schiffe ausgeſandten belgiſchen
Expedition unter de Gerlache auch für das Südpolargebiet be-
wieſen iſt.

Das Erxpeditionsſchiff ſoll unter Zugrundelegung der Er-
fahrungen Nanſens mit dem Fram durchgängig aus Holz er-
baut werden, weil ſich hölzerne Sie bisher am beſten für
die Fahrt im Eiſe bewährt haben und allein eine einwandfreie
Ausführung der wichtigen magnetiſchen Meſſungen geſtatten.
Der Bau des Schiffes, der beſondere Sorgfalt und eigenartige
Einrichtungen erfordert, ſoll einer deutſchen, noch für den Holz-
ſchiffbau eingerichteten Werft übertragen und noch im Herbſte
ieſes Jahres begonnen werden.
2) Die Dauer der Expedition iſt auf zwei Jahre an-

genommen. Sie ſoll Deutſchland im Herbſte 1901 verlaſſen,
um nach Ergänzung ihrer Ausrüſtung in Kapſtadt von den
Kergueleninſeln aus in das Südpolargebiet vorzudringen, aufdem vermüteten antarktiſchen Feſtlande eine wiſſenſchaftliche
Station gründen und ein volles Jahr in Betrieb erhalten.
Durch Vorſtöße auf Schlitten mit ſibiriſchen Polarhunden in
der Richtung nach dem Erdpol und dem noch gänzlich unſichern
magnetiſchen Pole, ſowie durch Auffahrten mit einem Feſſel-
ballon wären die Aufgaben in möglichſt umfaſſender Weiſe zu
fördern. Nach Auflöſung der Station würden die gefundenen
Küſten thunlichſt weiter zu verfolgen und alsdann die Rückkehr
in die Heimat anzutreten ſein. Eine Ueberwinterung im Süd-
polargebiet iſt noch nicht durchgeführt worden und verſpricht die
wertvollſten Ergebniſſe.

3) Für die Leitung der Expedition iſt der außerordentliche
Profeſſor an der königlichen Friedrich -Wilhelms- Univerſität in
Berlin, Dr. Erich von Drygalsky, in Ausſicht genommen,welcher in den Jahren 1891 1893 die Grönlandexpeditionen der

Berliner Geſellſchaft für Erdkunde geleitet hat und durch ſeine
Arbeiten im hohen Norden mit den Erſcheinungen und An-
forderungen der Polarnatur vertraut iſt. Als Führer des
Schiffes wird bei der Größe der nautiſchen Aufgabe, die in den
ſchweren Stürmen der Südſee und in der Fahrt durch das un-
erforſchte Eismeer liegt, ein Mann von reifer Erfahrung,
kühner Unternehmungskraft und planvoller Ueberlegung zu
wählen ſein. Es iſt kein Zweifel, daß die deutſche Kriegs oder
Handelsmarine die geeigneten Kräfte für die nautiſche Durch
führung der Expedition beſitzt.

4) Das Zzuſtandekommen einer engliſchen Südpolarexpedition
gleichfalls für das Jahr 1901 ſcheint nach den neuerdings hier
her gelangten Nachrichten geſichert. Jn wiſſenſchaftlichem Jnter-eſſe am. dies nur frendig begrüßt werden, da insbeſondere die
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erdmagnetiſchen und meteorologiſchen Beobachtungen an
Geltung gewinnen, wenn ſie gleichzeitig an verſchiedenen Orten
der Südpolaxrregion werden. Engliſcherſeits iſt
beabſichtigt, ſüdlich des pazifiſchen Ozeans vorzudringen. Die
nötigen Vereinbarungen wegen eines planmäßigen Zuſammen
wirkens der deutſchen und der engliſchen Expedition ſollen
gelegentlich des im Oktober 1899 in Berlin ſtattfindenden inter-
nationalen Geographenkongreſſes getroffen werden.
5) Die Koſten der Expedition, abgeſehen von den durch private
Sammlungen zu deckenden, ſind nach dem anliegenden im
Reichsmarineamt aufgeſtellten Koſtenüberſchlag anf 1 200 000
Mark berechnet, die ſich nach Anlage B auf fünf Rechnungsjahre
verteilen. Für das Rechnungsjahr 1899 iſt die erſte Rate für
den Schiffbau mit 200000 Mark bereit zu ſtellen.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Frequenz deutſcher Univerſitäten von 1831 32 bis

1898/99. Hierüber veröffentlichen die Jahrbücher für
Nationalökonomie und Statiſtik dieſe Daten.
Die Zahl der immatrikulierten Studenten (und Pharmazeuten)
betrug im Durchſchnitt reſp. pro Semeſter in

1831 32-36 1898,99 1831/32-36 1898,99
Berlin 1821 6151 Würzburg 445 1343
Breslau. 902 1522 Erlangen 278 1026Halle 810 1605 Tübingen 806 1306Greifswald 208 775 Heidelberg 661 1142Königsberg 421 778 Freiburg 474 1141
Bonn 1795 1780 Leipzig 1145 3413Münſter 261 479 Jeng 501 763Göttingen 865 1227 Gießen 555 717
Marburg 331 1040 Roſtock 95 449Kiel 275 645 Straßburg. 1075München 1556 3905Die Geſamtzahl der Studenten war (auch mit Einſchluß jener
des Lyceum Hoſianum in Braunsberg 1831/32 24, 1898 99 54)

183 132 13 029 1898 99 32 336Auf 1 Million Einwohner gab es ihrer
1631 32541 395 1871/7281 4151841/42-51 346 1881/8291. 5811851/5261. 335 1891 92-96 5501861/62-71 341 1898,99 599Jnsgeſamt iſt die Zahl der Studenten heute auf 1 Million
Einwohner alſo um die Hälfte größer als in den dreißiger
Jahren. Noch weſentlich ſtärker zeigt ſich der Zuwachs gegen-
über den fünfziger Jahren.

Zurückgegangen iſt die Zahl der Theologen, der evangeliſchen
wie der katholiſchen. Jm Jahrzehnt 1831/41 zählte man 137
evangeliſche Theologen auf 1 Million Proteſtanten, 1898.99
nur 75. Bei den Katholiken ſind die zwei Verhältnisziffern
100 und 77.

Jn allen anderen Fakultäten dagegen iſt die Zahl der
Studierenden gewachſen, am ſtärkſten bei den Angehörigen der
philoſophiſchen Fakultät, ſodann bei den Medizinern, ſodann
bei den Juriſten. Angehörige der philoſophiſchen Fakultät gab
es 183141 83 auf 1 Million der Bevölkerung, 1898 99 dagegen
213, Mediziner wurden gezählt 1831 41 78, 1898/99 146, endlich
Juriſten 1831/41 110, 1998,/99 165 auf die Million.

Geſundheitspflege.
Soll man Kinder zwingen, alles zu eſſen Das iſt

gewiß eine Frage, die ſchon mancher Mutter das Herz ſchwer
emacht und manchen Vater in unnötige Aufregung verſetzt
ſat. Der Unfug, jemand zum Eſſen zu zwingen, wird bei uns
namentlich Gäſten und Kindern gegenüber getrieben. Jns-
beſondere ſind es die letzteren, die oft genug ihre Geſundheit
dem unſinnigen Vorurteil der Eltern, das Kind müſſe eſſen,
was auf den Tiſch kommt, zum Opfer bringen müſſen. Es
wäre dies noch viel häufiger der Fall, wenn nicht der kindliche
Magen in den meiſten Fällen, wo gegen dieſes Naturgeſetz ge-ſündigt wird, revoltierte und das Un zweckmäßige durch den
Brechakt nach außen beförderte. Den Kindern gegenüber ſollte
folgende Praxis eingehalten werden Man ſoll ſie nie zwingen,
mit einer Speiſe, die ihnen widerſteht, ihren Magen zu füllen,
reſp. ihren Hunger zu ſtillen, wohl aber ſoll man jedesmal den
Verſuch machen, das Kind an die Nahrung zu gewöhnen.
Dieſer Prozeß verlangt nicht, das Eſſen größerer Quantitäten
derſelben Nahrung, es genügt hierzu vollſtändig das bloße
Koſten. Der Satz, „das Kind ſoll eſſen, was auf den Tiſch
kommt,“ iſt deshalb dahin abzuändern, „das Kind ſoll von
allem koſten, was auf den Tiſch kommt, aber ſeinen Hunger
nur mit dem ſtillen, was ihm ſchmeckt.“ Manche Hausfrau
wird einwerfen, es ſei namentlich in einer größeren Familie
praktiſch undurchführbar, dem individuellen Geſchmack jedes
einzelnen Tiſchgenoſſen Rechnung zu tragen, man könne nicht
für jeden beſonders kochen. Der Einwand iſt aber nicht ſtich
haltig. Denn es macht einer Hausfrau gewiß keine beſondere
Mühe, wenn ſie bei jedem Mittagsmahle neben den beſonders
gekochten Speiſen noch Brot, Butter, Obſt, Ei und Milch auf
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ſtellt oder wenigſtens bereit hält. Schon mit Brot und Obſt
allein kann der Menſch nicht bloß vorzüglich leben, ſondern das
ſind auch Speiſen, welche die meiſten Kinder ſehr gern eſſen.Jn ſehr vielen Fällen, in denen man Kinder, beſonders die
größeren, zum Eſſen noch beſonders zwingen muß, iſt gewöhn-
lich dadurch geſündigt worden, daß man das zweite Frühſtück
zu Zeichlich gewährte, oder womöglich gar unmittelbar vor dem
Mittageſſen noch einmal „aufſchüttete“. Wer ſeine Kinder von
früh auf in allem, ſo auch in der Nahrungsaufnahme an Ord-
nung gewöhnte, vor allem nur zu ganz beſtimmten Zeiten
ihnen Koſt reichte, der wird ſelten in die Lage kommen, auf
ſeine Kinder einen Zwang ausüben zu müſſen, wenn es zum
Eſſen geht. Die leeren Teller und Schüſſeln ſagen dann der
glückſtrahlend dreinſchauenden Mutter, daß der Appetit v
Lieblinge ein vorzüglicher iſt, daß es ihnen geſchmeckt ha
daß ſie alles eſſen, was ihnen vor ihren kleinen „Schnabel
kommt.

Mediziniſches.
Das geöffnete Gehirn. Eine intereſſante Operation wurde

vor einiger Zeit in der chirurgiſchen Univerſitätsklinik zu Breslau
mit Hilfe der Röntgenſtrahlen vorgenommen. Es erſchien ein
Mann, der über Lähmung ſeines linken Armes und über mehr
oder weniger heftigen Druck im Kopfe klagte. Jm weiteren
Verlauf ſeiner Mitteilungen gab der Patient an, daß er vor
längerer Zeit einen Selbſtmordverſuch gemacht habe, indem er
ſich eine Kugel in den Kopf jagte. Die Wunde ſei damals ge
heilt, ohne daß indes die Kugel gefunden wurde. Infolge dieſerAngaben nahm man die Röntgenſrahien zu Hilfe und ſtellte

feſt, daß ſich die Kugel noch im Gehirn des Mannes
bef and. Dieſe Feſtſtellung war aus mehrfachen Gründen nicht
leicht. Zunächſt iſt die Schädeldecke für die Röntgenſtrahlen
nur in geringem Maße durchſichtig und es ſo an ſich ſchon
ſchwierig, die allerdings noch weniger r J und deswegen
auf dem Bild etwas deutlicher erſcheinende Metallkugel inner-
halb des Schädels zu finden. Sodann aber mußte man den
Kopf des Patienten, um die genaue Lage der Kugel zu er-
mitteln, von drei verſchiedenen Ebenen aus photggrap ieren.
Es wurde dreimal in verſchiedenen Richtungen ein Metalldraht
um den Kopf gelegt und dieſer dann mit Hilfe der Röntgen-
ſtrahlen photographiert. Durch Vergleichung der drei ſo ge-
wonnenen Bilder, auf deren jedem ſich die Kugel in beſtimmtem
Abſtande von dem Drahtkreiſe hir mit einander ließ ſich
nun mit Sicherheit der Punkt feſtſtellen, an dem ſich die Kugel
innerhalb des Gehirns befand. Der Direktor der chirurgiſchen
Univerſitätsklinik, Geheimrat Profeſſor Mikulicz, meißeltejetzt den Schädel auf und legte das Gehirn bloß. Man fand
auch den Schußkanal im Knochen, es ſtellte ſich aber heraus,
daß die Kugel ſich ſeit ihrem Eintritt in den Kopf bereits infolge
ihrer Schwere geſenkt hatte und jetzt etwas tiefer als die Mün-
dung des Schußkanals lag. Sie war derart zwiſchen zwei
rechtsſeitige Gehirnwindungen geraten, daß ſie keine gefährlichen
Gefäßzerreißungen verurſacht, ſondern nur einen Druck auf die
betreffende Gehirnpartie hervorgerufen hatte und da dierechte Gehirnhälfte das Zentralorgan für die lin ke Körper-
hälfte iſt hierdurch die Urſache der Lähmung des linken
Armes geworden war. Die Entfernung der Kugel ſowie die
ganze Operation gelang vorzüglich und die Wirkung war der
artig, daß der Mann bereits nach wenigen Wochen ein Nach
laſſen der Lähmungserſcheinungen im Arm verſpürte und einige
Zeit ſpäter als auf dem Wege zu völliger Pune begriffen
entlaſſen werden konnte. Freilich hatte der Patient bei dieſer
bemerkenswerten Operation Haare laſſen müſſen. Das
Photographieren mittels Röntgenſtrahlen hatte bei ihm eine
einſeitige Kahlköpfigkeit zur Folge gehabt.

Kochkunſt.
Die Zeit des Spinats, dieſer von den Feinſchmeckern hoch-

geſchätzten Gabe des Lenzes, iſt gekommen. Will die Haus-
frau beſondere Ehre damit einlegen, ſo raten wir ihr zu
folgender Zubereitungsart: Man verlieſt 10 Liter großblätte-
rigen Spinat, kocht ihn in wallendem Salzwaſſer einige
Minuten, ſchüttet ihn in kaltes Waſſer, dann zum Abtropfen
auf ein Sieb und drückt ihn gut aus, um ihn dann durch
Wiegen zu zerkleinern; hierbei kann ein Zwiebelchen oder eine
halbe Hand voll Schnittlauch, je nach Geſchmack, gleichfalls
unter das Wiegemeſſer gelangen. Dann zerläßt man 60 Gr.
Butter, thut eine Prieſe Pfeffer und 8 Gramm Liebigs glei
Extrakt daran und dünſtet hierin den Spinat recht durch.
wird mit geroſteten Brotſtückchen igelförmig beſteckt und mit
harten oder pflaumenweichen EierAchteln aufgeziert.

Vermiſchtes.
Kahlköpfigkeit und Charakter. Wer nicht kahlköpfig iſt.

muß ſich heute doppelt glücklich ſchätzen, denn der Kahlköpfige
trägt einer neuen Theorie zufolge die deutlichen Kennzeichen
ſowohl ſeiner heimlichen Tugenden als auch ſeiner Laſter ſtets
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mit ſich. Die verſchiedenartigſten Gemütsbewegungen und
Geiſtesthätigkeiten haben ihren Urſprung in beſonderen Teilen
des Gehirns, wie es die Schädellehre verkündet. Der thätigſte
Gehirnteil iſt nun die Kopfgegend, wo die Blutzirkulation am
meiſten angeregt iſt; andere Gehirnteile bleiben dagegen ver-
hältnismäßig kalt und unthätig. So bildet denn die Haarloſig-
keit verſchiedener Kopfgegenden einen ganzen wichtigen Anhalts-
punkt für die Gehirnthätigkeit. Plötzlicher Temperaturwechſel
in den Gehirnganglien, der durch erhöhte und raſch einſetzende
Thätigkeit gewiſſer Organe eintritt, führt den Bruch der
Kapillarröhrchen herbei, dem eine leichte, unregelmäßige Blut-
bewegung folgt: die Urfachen der Kahlheit. Es ſoll dangch dem
Phrenologen möglich ſein, durch ſeine Kenntnis der Beſchaffen-
heit der einzelnen Gehirnteile auf Grund der Kahlköpfigkeit die
vorwiegenden Charaktereigenſchaften des betreffenden Unter-
ſuchungsobjekts bis zu einem gewiſſen Grade beſtimmen zu
können, erzählt eine Korreſpondenz und geht dann zu folgenden
Enthüllungen über, die auf der Höhe graphologiſcher Kunſt
ſtehen Von dem Mann, deſſen kahle Stelle ſich auf der Krone
des Kopfes befindet, wird nach dieſen Vorausſetzungen an-
genommen, daß er einen ſehr unabhängigen Charakter beſitzt
und die Neigung zu ſtarkem Selbſtbewußtſein reichlich in ihm
ausgeprägt iſt. Ein ſolcher Mann wird ſeine Anſichten ohne
Beachtung etwaigen Widerſpruchs zum Ausdruck bringen, mit
Willenskraft vertreten und durchzuſetzen ſuchen. Auch wird er
nicht frei von Selbſtſucht fein und zuweilen ſtark auf ſein An-
ſehen pochen. Erſtreckt ſich die Kahlheit auf die Seiten der
Kopfkrone, ſo gilt der Betreffende als außerordentlich ehrgeizig
und von dem Wunſche beſeelt, allgemeinen Beifall zu erlangen.
Auch Eitelkeit mengt ſich in ſeine Veranlagung, ebenſo eine
Hyperempfindlichkeit. Die Kahlheit des Scheitelpunktes, alſo
der höchſten Kopfſpitze, läßt auf ein ſehr ſympathiſches Gemüt
Gehen Alle Menſchenfreunde und philanthropiſch denkenden
Männer ſind nicht kahl (Sehr freundlich bei den Menſchen
aber, deren Kahlköpfigkeit auf den Scheitelpunkt beſchränkt iſt,
müſſen ſolche warmherzigen Charaktereigenſchaften vorherrſchen.
Finden ſich an jener Stelle gar keine Haare mehr, ſo bedeutet
das eine ſtarke Entwickelung des Gefühls der Achtung für
Charaktere und Alter, womit eine Verehrung für Glauben und
Glaubenslehren indes nicht unbedingt verknüpft zu ſein braucht.
Dagegen iſt mit dieſer Art der Kahlköpfigkeit wiederum eine
reiche Phantaſie und Gedankenfülle verbunden. Kahlheit an
den oberen Schläfen iſt das Zeichen eines ſtarken Anpaſſungs-
vermögens. Das Nachahmungstalent iſt nicht überwiegend, aber
eine ausreichende Biegſamkeit des Geiſtes vorhanden, um den
Betreffenden ſich in jede Lage hinein „ſchicken“ zu laſſen. Auch
beſitzt er Verſtand genug, um die Charaktere ſeiner Umgebung
ſcharf unterſcheiden zu können, und die Fähigkeit, große Dinge
leicht zu handhaben; beides Eigenſchaften, die ihn in den Stand
ſetzen, ſich zum Herrn über Verhältniſſe und Menſchen zu
machen. Sind die oberen Schläfen und die Stirn ganz ohne

ſo daß die vordere Kopfwölbung in der Mitte ſtark
ervortritt, ſo wird daraus auf große Faſſungskraft, ſcharfen

Verſtand, Vorbedacht und Schlauheit geſchloſſen. Kahlheit in
der unteren Schläfengegend bedeutet logiſches Talent, Er-
findungsgabe, die Fähigkeit, Aufmerkſamkeit zu erheiſchen, und
praktiſches Urteil. Kahlheit auf dem vorderen Teil des Kopfes
bekundet Klugheit, Beredſamkeit, Sinn für Humor; iſt das
Haar an den Seiten über dem Gehirn des Erwerbsſinns aus-
gegangen, ſo wird dadurch die Liebe zum Gelde, zu Einfluß
und Wiſſen erkenntlich. Solche Männer zeigen in der Regel
Vorſicht und großen Takt und machen von Erfahrung
und ihrem Vorbedacht den beſten Gebrauch. Wer neben dem
Scheitelpunkt kahl iſt, kann ſich überaus leicht begeiſtern, hat
künſtleriſche Eingebung, ſchöpferiſche Kraft, Jdealismus und
Nachahmungstrieb. Nun können alle Kahlköpfe wohlinformiert
zu einer Lokalbeſichtigung vorm Spiegel erf

Man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen. Die Frkf.
Zeitung bringt das Programm der kürzlich in Schleitheim
Kanton Schaffhauſen) vorgenommenen „Einweihung der erſten
Jungviehweide mit neuem Kuhſtall' zur allgemeinen Kennt-
nis. Dieſes lautet: Donnerstag morgen 11—12 Uhr: Ankunft
der Rinder in Schleitheim und Aufnahme, nebſt tierärztlicher
Unterſuchung. 12 Uhr: Gemeinſames Mittageſſen der Feſtteil-
nehmer im Gaſthof zur Poſt. 52 Uhr: Abfahrt ſämtlicher
Rinder vom Gaſthof zur Poſt durch Schleitheim auf die Weide
in Begleitung von e und Geſang. 2 Uhr: Bezug der
neuen Stallung. 3 Uhr: Feſtreden des Verbandspräſidenten
und Landſchaftsdirektors nebſt gemütlicher Unterhaltung. Freunde
der Landwirtſchaft und Viehzucht ſind herzlich willkommen. Jm
ganzen wurden 63 Rinder „eingeweiht“.

Die Geſchichte vom Bandwurm. Eine Geburtstags-
überraſchung eigener Art iſt jüngſt der Gattin eines Berliner
Kaufmanns in der Leipziger Straße von ihrem Dienſtmädchen
bereitet worden. Das Mädchen, das vor etwa einem halben
r zugezogen war, kränkelte ein wenig, war aber ſehr ar-
eitſam und häuslich. Es klagte über Magenſchmerzen. Man

dachte ſich nichts arges, bis eines Tages eine Freundin der
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Frau etwas anderes „diagnoſtizieren“ wollte, indem ſie meinte;
„Helene, mit Deinem Mädchen kommt es mir nicht richtig vor.
Nun wurde in ſie gedrungen, die Küchenfee wies aber jene
Vermutung mit heller Entrüſtung zurück. Die Frau war
indes noch nicht beruhigt, und es wurde der Hausarzt ins Ver-
trauen gezogen. Dieſem geſtand das Dienſtmädchen nun ihr
wahres Leiden: Sie werde ſchon von Jugend auf vom
Band wurm geplagt, und hierauf ſeien auch ihre jetzigen Be
ſchwerden zurückzuführen. Natürlich wurde etwas verſchrieben
und dem Mädchen eingeſchärft, recht genau auf die Wirkung zu
achten. Die Patientin erſchien denn auch bald in der Sprech-
ſtunde des Arztes und brachte ihm ein Fragment ihres Plage-
geiſtes, leider noch ohne Kopf. Sie mußte daher von neuem
einnehmen. So ging die Sache ſchlecht und recht mit allerhand
Mißlichkeiten bis zum Geburtstage der Hausfrau, der unter
Teilnahme aller Verwandten und Freunde feierlich begangen
wurde. Es war ſchon Mitternacht, die Stimmung der Gäſte
ließ nichts zu wünſchen übrig, als plötzlich eine fatale Störung
dazwiſchen kam. Der Ban dwurm! Das Kindermädchenſtürzte herein und flüſterte der Hausfrau zu, daß Auſte
es vor Schmerzen nicht mehr aushalten könnte; ſie möchte
doch lieber zum Arzte ſchicken. Der wurde auch ſchleunigſt
herbeigeholt, und der Fall erſchien ihm jetzt ſo akut, daß er die
unverzügliche Ueberführung in eine Unfallſtation anordnete.
Die Hausfr ichenfr ich, ihr MädchDie Hausfrau war ſo menſchenfreundlich, ihr Mädchen zu be
gleiten und alle Gäſte im Stiche zu laſſen. Die Schmerzen
wurden immer heftiger dafür aber wurde die Patientin nun
von ihrem Leiden gründlich befreit. Der Bandwurm kam voll-
ſtändig zu Tage, diesmal ſogar mit Kopf. Und er war
männlichen Geſchlechts!

Der waſchecht gefärbte Leutnant. Unter dieſem Titel
erzählt das Neue Wiener Journal das folgende Geſchichtchen
Ein junger ruſſiſcher Leutnant wurde unlängſt der
Held eines ſehr eigentümlichen Abenteuers. Der junge Krieger
machte ſeit einiger Zeit der Tochter eines Färbers in
Moskau den Hof, doch der Vater, wohl wiſſend, daß die
Liebelei zu nichts Reellem führen werde, verbot ihm auf das
energiſchſte ſein Haus. Das Verbot wurde jedoch nicht be
achtet, und als dem Alten endlich die Geduld riß, beſchloß er,
ſich von dem Läſtigen auf eine ſehr originelle Manier zu be
freien. Ungeachtet der junge Mann verzweifelten Widerſtand
leiſtete, ergriff er ihn und tauchte ihn in einen Behälter mit
Farbe. Nachdem er dieſes Verfahren verſchiedenemale wiederholt hatte, ließ er den Unglücklichen t Außer ſich vor
Wut, ſtürzte der Leutnant nach Hauſe und verbrachte Stunde
um Stunde damit, die glänzende Farbe von Geſicht und
Händen zu entfernen. Aber es war vergebene Mühe, die
Farbe blieb haften bis zu den Wurzeln ſeines Haares. Jn
dieſer ſeltſamen Verfaſſung präſentierte ſich nun der Leutnant
dem Generalgouverneur von Moskau, der ihn natürlich ſehr
befremdet anſtarrte. Nachdem er den Grund der Verwandlung
erfahren hatte, ſchickte er ſofort zu dem Färber und gebot ihmauf das eng dem jungen Manne ſeine natürliche Ge-
ſichtsfarbe wieder herzuſtellen. Aber ſtolz erklärte der „Künſt-
ler“, daß dieſe Farbe nach einer neuen Erfindung gemiſcht
und „waſchecht“ ſei, ſo bald ginge ſie nicht wieder ab. Der
Leutnant iſt krank vor Wut, daß er nun ſo als Aushängeſchildfür den alten Färbermeiſter dienen muß, er befindet ich gegen
värtig in chemiſcher Behandlung, doch dürfte es noch immer
hin einige Wochen dauern, bis er wieder ſein früheres Aus
ſehen zurückerhält.

Der Oſtelbier und ſein Sohn.
Eine Fabel.

Sohn: Papa, wenn der Kaiſer braucht neue Soldaten,
Was geht denn das an die Demokraten

Vater: Der r muß leider den Reichstag fragen.
Sohn: Wenn aber die Kerle nein dazu ſagen
Vater: Dann ſind ſie vaterlandsloſe Geſellen,

Reichsfeinde, Nörgler und freche Rebellen.
Sohn Und wenn das Heer braucht neue Gewehre?
Vater: Dann ſtimmt dafür jeder Mann von Ehre.
Sohn: Und wenn wir Geld brauchen zu Feſtungszwecken
Vater: Wer nein ſagt, möge am Galgen verrecken.
Sohn: Ja, ſteigt dann aber nicht jede Steuer
Vater: Fürs Heer iſt uns kein Opfer zu teuer.
Sohn: Kann man nicht, ſtatt alles zu bewilligen,

Noch manches ſtreichen oder verbilligen?
Vater: Nein, lieber Sohn, das darf nicht ſein;Der Kriegsminiſter verſteht allein,

Was nötig iſt zu des Reiches Wehr.
Sohn Und wenn er nun für unſer Heer

Will einen Kanal von Bremen nach Weſel!
Vater: Ach, das iſt doch was anderes, du Eſel!

Kladderadatſch.
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